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Vorwort 

M i t diesem Heft beginnt neben der schon bestehenden ersten und grö­

ßeren geschichtlichen Werler Schriftenreihe eine zweite. Sie w i r d auf­

gelegt, um Publikationen kleineren l 'mfangs aufzunehmen, die dem 

Wer ler Stadtarchiv oder den i n seine Obhut gegebenen Archiven des 

Wer ler Erbsälzerkollegiums und einiger Adelsfamilien entnommen sind. 

Ihren Leserkreis sucht diese neue unter dem T i t e l „Nachrichten aus 

dem Werler Stadtarchiv" ins Leben tretende Reihe zunächst in der Wer­

ler Bevölkerung, vor al lem unter den Mi tg l i edern des Heimatvereins, 

denen die hier vorgelegte Studie über die Werler Judenschaft als Ver­

einsgabe überreicht w i r d . Es steht aber zu hoffen, daß auch über die 

Grenzen unserer Stadt hinaus die Hefte dieser Reihe ein interessiertes 

Publ ikum finden werden; denn die hier veröffentlichten Aufsätze wol len 

sich keineswegs i n Kleinbürgerl ichkeiten erschöpfen. Das dürfte schon 

der Inha l t dieses ersten Heftes beweisen. 

Daß dies Heft der Geschichte der Werler Judenschaft gewidmet ist, 

hat seine besonderen Gründe. E inmal sollte ein i n jahrelanger For­

schung gesammeltes Mater ia l , das aber nicht für eine größere A r b e i t 

reichte, nicht ungenutzt und unveröffentlicht bleiben, wei l es gewiß 

viele Leser finden w i r d . Z u m anderen ist gerade unter Werls Bevölke­

rung die Er innerung an die Juden, die ehemals i n unserer Stadt wohn­

ten, noch in freundlichem Andenken. Lndl ich sollte m i t dieser Schrift 

sine ira et Studio auch so etwas wie eine geistige Wiedergutmachung ge­

schehen. 

W e r l , am 8. A p r i l 1971 

R u d o l f P r e i s i n g 
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A m i 8 . Februar des Jahres 1565 — „uff sontagh nach V^alentini" — 
notierte der Stadtschreiber von W e r l im Binnahmeregister' „van Jost 
dem Judden von twen ja iren enthfangen \2 daler faciunt 12 M . " E in 
wenig weiter ist geschrieben: „item von begreffnis des Judden enth­
fangen 5 daler . . . " I m Jahre darauf lesen w i r : „ i tem von Nathan dem 
Judden enthfangen 12 daler von gleithgelde . . . i tem von Nathans des 
Judden maget begreffnis enthfangen i alden und niggen daler fa­
ciunt 3 m und 11/2 stb." Z u m Jahre 1567 w i r d geschrieben: „item uff 
Bsto m i h i 9. Februar) enthfangen von Joist dem Judden von twen 
synen k indern twe daler von begreffnis . . . i tem von Jost dem Judden 
von diesem 66 (Jahre) enthfangen 6 daler, so proconsul Gert M e l l i n be­
talt hat . . . " A m 4. Dezember 1569 endlich heißt es: „ item Jacob Judde 
von Korbach hait bezalt drey taler, damit halt er Friebeit biß an negest 
oistern ungeferlich, so er aber nach seiner geleggenheit weder plieben 
mochte, w i l l er auch deß ersamen raitz nach seiner geleggenheit und 
vermuggen w i l l e n haben fac(iunt) ö'A m . " Und so geht es fort bis z u m 
Jahre 1575, wo unser Einnahmeregister endet. 

Mancher unter meinen Lesern w i r d viel leicht einige Mühe haben, 
die obigen Eintragungen zu lesen und zu verstehen, denn sie sind halb 
hochdeutsch und halb niederdeutsch verfaßt und weisen eine für unsere 
Verhältnisse ungewöhnliche Rechtschreibung auf. Aber jedem, der sich 
nur flüchtig die Texte angesehen hat, w i r d deutl ich, daß es sich u m 
Juden handelt, von deren Aufenthalt i n W e r l hier e r s t m a l i g ge­
sprochen w i r d . W i r können also sagen, daß w i r um die M i t t e des 16. 
Jahrhunderts die ersten verbürgten Nachrichten über eine Judenschaft 
i n W e r l haben. Es ist natürlich möglich, daß auch schon vor dieser Zei t 
Juden in W e r l gelebt haben, aber Nachrichten darüber sind nicht auf 
uns gekommen. Wie es scheint, sind jedoch allgemein in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts jüdische Zuwanderungen i n das Herzogtum 
Westfalen erfolgt. Für die Stadt Rüthen w i r d 1587 zum ersten M a l seit 
dem 13. Jahrhundert wieder ein Jude Jacob erwähnt. Für Medebach ist 
zum Jahre 1568, für Hallenberg zum Jahre 1572 und für Geseke zum 
Jahre 1585 die Anwesenheit von Juden zu belegen-. 

Für den Leser w i r d verblüffend sein, wenn gerade in den städtischen 
E i n n a h m e b ü c h e r n erstmalig von der Anwesenheit jüdischer E in­
wohner in W e r l die Rede ist. Die Juden bildeten tatsächlich eine E in­
nahmequelle für die Stadt, sie waren nicht freizügig und durften sich 
nicht niederlassen, wo sie wol l ten , sondern mußten dafür zahlen. Streng 
achtete man darauf, daß ihre Zahl an einem O r t nicht zu groß wurde. 

' Stadlarchiv Akten C I I Nr. i Band 2 fol. 257 V ff 
' Holthausen, Die Juden im kurkölnischen Herzogtum Westfalen W Z 96 

(1940) S. 55 
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W o l l t e n sie sich seßhaft machen, so konnten sie das nur auf Zeit , nicht 
auf die Dauer und bedurften dazu eines besonderen Geleitbriefes, den 
sich der Landesherr gut bezahlen ließ. Meistens dauerte die i m Geleit­
brief gewährte Zei t der Niederlassung 12 Jahre. Es war aber möglich, 
die Frist zu verlängern. Außer dem Landesherrn zogen auch die Städte 
von den Juden Aufenthaltsgelder ein. U m solche handelt es sich wohl 
größtenteils bei den oben mitgetei l ten Eintragungen. Als auf kurfürst­
lichen Befehl am 3. A p r i l 1609 sich der Jude Gottschalk aus Menden 
i n W e r l niederlassen wol l te , mußte er auch versprechen, der S t a d t 
25 Ta ler zu zahlen und sich aller bürgerlichen Handelsgeschäfte zu 
enthalten^ 

Die von den Städten vereinnahmten Judcngelder führten schließlich 
dahin, daß die Städte al lein sich als zuständig für die Einziehung des 
Geleitgeldes und die Ausstellung von Geleitbriefen betrachteten. Das 
war auch i n unserer Stadt der Fal l . Daher ordnete 1597 der Kurfürst 
Ernst als Herzog von Westfalen für W e r l an: Hins icht l ich des Juden­
geleits „wollen w i r dasselbig als ein Regal und der hohen Obr igke i t 
anbengig Stuck uns allein frey vurbehalten haben, jedoch lassen wier 
gnädigst zu, das denen von W e r l l von den Juden, so sich bey ihnen auf 
unser Vergle i tung nidersetzen, altem gebrauch nach, doch al lein beim 
Inzug einmal für al l , pi l l iche Verehrung geschehe. Es sollen aber die 
Juden sich dem Reichsabschiedt gemes verhalten und kein C o m m e r d e n 
oder Hant i rung , die ihnen nicht zustehen und der Bürgerschaft nach­
te i l ig sein, bey Verwürckung gelangten Geleydts gebrauchen"'. Aus dem 
gesamten T e x t der Urkunde ist zu schließen, daß Bürgermeister und 
Rat von W e r l sich die Vergeleitung der Juden wider einen 1502 aufge­
richteten kurf . Abscheid angemaßt hatten. 

E in Geleitbrief stellte für den Juden nicht nur die Q u i t t u n g über ge­
zahltes Geleitgeld oder die gnädige Zulassung zum Wohnrecht an 
einem bestimmten O r t und auf bestimmte Zei t dar, sondern unterstellte 
den Inhaber auch dem besonderen Schutz des Landesherrn, weshalb bis 
ins 19. Jahrhundert derartige Juden auch S c h u t z j u d e n genannt 
wurden. 

Doch kehren w i r zunächst zu den Eintragungen i m Einnahmebuch 
des 16. Jahrhunderts zurück, von denen w i r zu Anfang dieses Berichtes 
eine Probe gaben. Was verraten uns diese frühesten Eintragungen über 
Juden i n Werl? Wahrscheinlich handelt es sich u m mehrere Famil ien, 
denn i n den Namen Joist, Nathan und Jacob von Korbach, zu denen 
sich noch 1572 „Cumpan Judde" gesellt, dürfen w i r wohl Familienober­
häupter erblicken, hinter denen ein größerer Anhang stand. Hören w i r 

' Akten C I Nr. i fol. 43 v 
« Akten B37 , vgl. Seibertz UB Bd. 3 Nr. 1036 Seite 288ff 
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doch 1567 von dem T o d zweier K inder des Jost, 1566 vom T o d der 
Magd des Juden Nathan und schon 1565 von dem Begräbnis eines un­
genannt bleibenden Juden. Diese Nachrichten setzen voraus, daß die 
Juden m i t Familie und Gesinde in W e r l wohnten. Auffäll ig ist an der 
Nachricht von 1567"', daß der Altbürgermeister Gert M e l l i n die Summe 
von 6 T a l e r n bezahlt, w o m i t das Aul'enthaltsgeld des Juden Jost für 
1566 abgegolten w i r d . Wie k o m m t der vornehme Altbürgermeister aus 
einer Erbsälzerfamilie dazu, für einen Juden zu zahlen? Wahrscheinl ich 
war er dem Jost verpfl ichtet, und das erklärt sich am einfachsten, wenn 
er Schulden bei i h m hatte. D a m i t stoßen w i r bereits auf einen unter 
der Judenschaft sehr weit verbreiteten Erwerbszweig, den Geldverleih 
gegen Zins. Die Zinsen waren hoch und wurden gewiß auch oft nach 
Wil lkür gefordert. 1652 wurde den Juden generell verboten, mehr als 
12 Prozent Zinsen zu nehmen«. Ob sie sich daran hielten, ist fragl ich 
und scheint auch verständlich, we i l sie i m Geldverleih ihre hauptsäch­
lichste Einnahmequelle hatten. Anderer Erwerb war ihnen vielfach ver­
wehrt . Allenfalls durften sie noch die Pfandleihe ausüben und den Han­
del m i t Vieh. Das Schlachtergewerbe wurde ihnen nur soweit gestattet, 
wie christliche Einwohner daraus keinen spürbaren Schaden er l i t ten . 
Bei solchen Schwierigkeiten scheint es nicht verwunderl ich, wenn sie 
sich i m Geldverleih schadlos zu halten suchten, und zwar auch dafür, 
daß sie nur geduldet waren. 

Seit 1611 begegnen uns auch Juden i n Werler R a t s p r o t o k o 11 e n". 
I n den Februartagen dieses Jahres beschäftigte sich der Rat m i t dem 
Fal l des Juden Samuel (Schmuel). Die Stadt hatte unlängst einen Münz­
meister m i t Namen Engelhard Husmann gegen Stellung einer Kaut ion 
von 2000 T a l e r n angenommen. Husmann verfügte wohl nicht über diese 
hohe Summe, sondern l ieh sie bei einem weiter nicht genannten Juden 
an, wobei er diesem den Samuel als Bürgen stellte. Da setzt der vom 
Rat zu behandelnde Fall ein. W e i l Husmann seinen Gläubiger nicht aus­
zahlte, wurde sein Gewährsmann Samuel an seine I h i f t u n g erinnert. Er 
berief sich auf seinen Afterbürgen, einen gewissen Fabian von Gera. 
Gegen beide w i r d die Festsetzung auf dem Rathaus angeordnet, bis der 
Jude die Stadt und Fabian den Juden zufriedengestellt habe. Aber jetzt 
meldete der kurfürstliche Richter Caspar Rham gegen diese Maßnahme 
Protest an. Die Festsetzung eines Juden verstoße gegen das Judengeleit, 
und das sei Sache des Kurfürsten. Gewiß bewog den Richter bei seiner 
Intervent ion nicht die Sorge um das Recht, geschweige denn ein mensch-

^ „. . . item von Jost dem Judden von diesem 66. (Jahr) enthfangen 6 daler, 
so proconsul Gert Mellin betalt hat . . . " 

* Scotti, Sammlung der Gesetze und Verordnungen usw., Düsseldorf 1830 
Nr. 81 

' Akten C I Nr. I 
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liches Mitempfinden m i t dem Inhaft ierten. Vie lmehr ging es i h m u m 
das „ Interesse" , d. h. i m damaligen Sprachgebrauch um die Einkünfte 
seines Herrn . Bleibt der Jude Samuel länger i n Haft und muß er für die 
volle Bürgschaft finanziell eintreten, so schadet das seinem E inkommen 
und damit den Einkünften des Landesherrn. D a r u m der r ichterl iche E i n ­
spruch gegen die vom Rat angeordnete Maßnahme. Ü b r i g e n s scheint 
Samuel von dem i h m drohenden Verhängnis W i n d bekommen und sich 
rechtzeitig aus dem Staube gemacht zu haben, denn am 12. Februar 
— also einen T a g später — w i r d Sara, die Frau des Juden, auf das Rat­
haus z i t ier t und wegen der Haftung ihres Mannes für den Münzmeister 
befragt. Sie gelobt in Gegenwart von Bürgermeister Johann Gödde, des 
Juden Jacob und des Stadtdieners Johann „zwischen diß und negst künf­
tigen Dingstach ihren M a n Samuele . . . auf der Herren Hauß zu stel­
len . " Weiter läßt sich die Sache in den Ratsprotokollen nicht verfolgen. 

Als Gläubigerin schildert uns ein Fall vom 12. Februar 1612 die 
Jüdin Mette m i t einer Forderung an Phil ipp Einholt . Ein Prozeß z w i ­
schen beiden muß sich schon länger hingezogen haben, denn der Rat 
hatte die A k t e n unparteiischen Rechtsgelehrten vorgelegt, die sie jetzt 
m i t einem U r t e i l versehen zurückgesandt haben. Bevor das U r t e i l er­
öffnet w i r d , versucht der Rat noch einmal einen Vergleich, der auch 
zustandekommt. Mette verzichtet auf den Vo l l zug des Urtei ls , wenn 
Binholt bis Phi l ippi und Jacobi ( i . Mai ) 34 Ta ler an sie bezahle. In ter ­
essant ist dabei folgender Zusatz, die Stadtkämmerei soll zur Zei t der 
Zahlung 20 Ta ler austun, wozu Binholt dann 14 legen soll , „damidt die 
Judinne endlich dieses Processes halben abgelagt" sein soll. Unter den 
acht anwesenden Ratsherren, welche diesen Beschluß faßten, befanden 
sich zwei Binholts, W i l h e l m und Claes, die offenbar ihrem Verwandten 
aus der K lemme helfen wol l ten . Dazu mußte dann die Stadtkasse ein­
springen. W i r gehen kaum fehl m i t der Vermutung , der Rat habe den 
Inha l t des Urtei ls gekannt und, wei l dieser für Binholt ungünstig lau­
tete, i m letzten Augenblick den Vergleich herbeizuführen gesucht. 

A m 19. November 1613 klagte der städtische Waagemeister A lber t 
Te i le r gegen den Juden Gottschalk. Dieser habe i n seinem eigenen Haus 
etliche Pfunde Fleisch abgewogen. Das hatte die Empf indl ichkei t des 
Te i le r verletzt. Als der Jude etliche „Pfunde" — offenbar Gewichts­
stücke — auf der Stadtwaage „ i k e n " ( = eichen) lassen wol l te , wobei 
seine Gewichte als nicht r i c h t i g befunden wurden, glaubte Tei ler , die 
Stunde der Vergeltung habe geschlagen, kassierte die Gewichte und ver­
schloß sie. Dann klagte er beim Rat, i h m sei die Waage von der Stadt 
unter der Bedingung vermietet worden, daß keine Nebenwaagen in 
der Stadt geduldet werden sollten. Der Rat ordnete an, die Gewichte 
seien dem Juden herauszugeben, i h m aber aufzulegen, sich des W i e ­
gens i n praeiudicium civitatis ( = zum Nachtei l der Stadt) zu enthalten. 
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Diese und andere Rechtsfälle ließen es notwendig erscheinen, über die 
Zulassung der Juden zum E i d Regelungen zu treffen. Das war nun 
zwar nicht Sache der Stadt, sondern des Landesherrn. I m m e r h i n fand 
der Rat die Sache so bedeutsam, daß er sie ins Ratsprotokol l aufnehmen 
ließ. Nach zahlreichen Ermahnungen und Beschwörungen, bei denen 
der Jude auf die Bedeutung der Bibelstelle Exodus 2 0 mehr als ein­
dr ingl ich hingewiesen wurde, heißt es dann: „Adonai , Ewiger Almach­
tiger Godt, ein Her über alle Melachim ( = Könige) , ein einziger Gott 
meiner Vatter der du uns die heilige Torach ( = Gesetz) gegeben hast, 
ich rueff dich und deinen heiligen Nahmen Adonai und dein A l lmacht ig -
ke i t ahn, daß du m i h r helffest bestatten meinen A i d t , den ich jetzo thun 
soll, und wo ich unrecht oder betruglich schweren werde, so sey ich be­
raubt aller Gnaden deß Ewigen Gotts und m i r werden auferlegt alle 
die Straff und Fluch, die Gott den verfluchten Juden aufferlegt halt , und 
mein Seel und Leib haben auch nicht mehr einich T h e i l l an der Ver-
heissungh, die unß Gott gethan hatt, und ich soll auch nicht theil l haben 
an Messias noch ahm versprochenen deß heiligen sehligen Bundts. Ich 
verspreche auch und bezeuge daß bey dem Ewigen Godt Adonai , daß 
ich nicht w i l l begeren, bit ten oder auffnemmen einige Erk larungb, Auß-
leggungh, Abnemmung oder Vergebungh von keinem Juden noch an­
deren Menschen, wo ich m i t t diesem meinem A i d t , so ich jetzt thun 
werde einigen Menschen betrüge. Amen"». Die ausschließlich negativ 
gehaltene Formul ierung der Eidesformel i n Verbindung m i t den vor­
erwähnten Beschwörungen zeigen, was man sich von einer eidlichen 
Judenaussage versprach und wessen man sich überhaupt von seilen eines 
Juden versehen zu müssen glaubte. 

U m e i n e ihrer gewerblichen Tät igkei ten haben die Juden von W e r l 
anhaltend und, wie es scheint, auf die Dauer auch m i t Er fo lg gekämpft, 
nämlich die S c h 1 a c h t u n g von Vieh und den V e r k a u f v o n F l e i s c h , 
wobei natürlich Schweinefleisch ausgeschlossen war. 1639 nahm die 
Stadt W e r l den Hermann Troc lus aus Soest zum Schlächter an m i t dem 
Auftrag , gutes Fleisch zu schlachten und zu verkaufen. Man sicherte 
Troc lus zu, daß er während eines halben Jahres von Kontr ibut ionen frei 
bleiben solle, dagegen aber Wachdienste zu leisten habe. Den Juden 
wurde für die Dauer dieses halben Jahres das Schlachten gänzlich ver­
boten. Da fanden sie unerwartet einen mächtigen Fürsprecher i m kur ­
fürstlichen Amtsdrosten, der in der damaligen Kriegszeit als kaiser­
licher Generalkommissar m i t weitgehenden Rechten ausgestattet war. 
Er ließ beim Rate anfragen, wer i h m verbieten wolle, die Juden schlach-
zu lassen? Er habe es u m die Stadt nicht verdient, daß sie i n diesem 
Punkte i h m nicht den W i l l e n tun wolle, das sei alles nur „ T r o t z und 

8 Akten C I Nr. i fol. 48 v ff 



Pikanterey". Der Rat gab nach, die Juden durften für ein weiteres 
Jahr schiachten, doch notiert der Stadtschreiber zusätzlich zum Proto­
kol l die Bemerkung „hoc moderno statu bellico et durante commis-
sariatu imper ia l i general i " ( = bei diesem neuen Kriegszustand und für 
die Dauer des kaiserlichen Generalkommissariates)' '. M a n hatte also 
nicht vor, den Juden auf die Dauer das Schlachten zu erlauben. Vier 
Jahre später, am i 6 . M a i 1643, nahm die Stadt einen A r n t Brunabend 
zum Schlächter an. Dieser beantragte, den Juden das Schlachten zu 
verbieten. Der Rat faßte einen entsprechenden Beschluß, den Juden 
wurde bei Strafe von 10 Goldgulden verboten, verkäufliches Fleisch 
zu schlachten. Darauf machte die gesamte Judenschaft eine Hingabe, die 
i n folgender Weise beschieden wurde: ,,daß den Juden nicht zu ge­
statten sey, einig Fleisch zu schlachten und zu verkauffen sonderlich 
deß Frey tags, nur al lein sey also herbracht, daß vor diesem { = früher) 
jeder Jude i m Herbst 4 stück Vieheß zu Unterhal tung ( = Ernährung) 
seines Haußgesindes geschlachtet und davon die 1 l intertheyle bei Vier-
theylen ( Vierteln) und nicht bei Pfunden verkauffet und weyters 
nicht. Dabey eß dan auch sein Verpleiben haben sie sich also verhalten 
sollen, daß der neuw angenommener Schlechter darüber nicht zu klagen 
haben möge" ' " . Der alte Zustand sollte also nicht aufrecht erhalten 
werden. Den Juden kam nun der Zufal l zu Hi l fe . Der gedungene Stadt­
schlächter Brunabend gab sich m i t den Zusagen des Rates nicht zu­
frieden, sondern verlangte eine s c h r i f t l i c h e Absicherung seiner Rech­
te. Das nahm i h m der Rat übel und ließ i h m ausrichten: , ,Aldieweylen 
Er . . . dero Herren von W e r l l munt l icher Paroli und Versprechen nicht 
zu trauwen gemeinet und aber dieselben sich diese Sache so hoch nicht 
angelegen sein laßen, dieserwegen groß schriftliche Reversalen zurück­
zugeben, alß sey derselben Erclerung, daß Er — Brunabend — an dem 
O r t , da Er i tzt geseßen, verpleiben m ö g e " " . Es scheint danach alles 
einstweilen wieder so wie früher geblieben zu sein. 

Einen erneuten Vorstoß gegen das Schlachten der Juden unternahmen 
1661 die Schlächter Jacob Sandemir, Peter Melmann und Henrich Pott­
hoff. Sie baten den Rat, er möge den Juden das Schlachten grundsätz­
l i ch verbieten. Doch wurde auf diesen A n t r a g h i n beschlossen, man 
müsse den Juden das Schlachten bis Fastnacht lassen'-. Anscheinend 
blieb dann doch alles wie vorher, denn zu Anfang des Jahres 1662 w u r ­
den „wegen der kostbarl ich erbauten neuen Fleisch-Schernen" ( = öf­
fentliche Fleischbank auf dem M a r k t ) auch von den Juden für jedes ge­
schlachtete T i e r gewisse Abgaben verlangt, die sie gewiß nicht ohne 

° Ebda fol. 215 r 
'» Akten C I Nr. 4 fol. i 2 5 r f f 
" Ebda fol. I 2 7 r 
" Akten C l Nr. 4 fol. 232 r 
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weiteres bezahlt haben würden, wenn m a n sie weiterhin i n der Freiheit 
zu schlachten beschränkt hätte. W i e dieser Ratsbeschluß auf die Be­
völkerung g e w i r k t haben mag, zeigt ein Vorfa l l aus dem Jahre 1668. 
A m 23. M a i dieses Jahres klagte der Jude Levi beim Rat, Christoph 
Rübing habe ihn , als er am Freitag vor Pfingsten Rindfleisch zum freien 
Kauf zur Schemen getragen, feindlich angefallen und gesagt: „ W a ß 
magt i h r Juden, i h r Teufelß Kinder und Hexen Meister mehr alhie alß 
w i r Christen." Dann habe Rübing i h n an der Nase gefaßt und ins Ge­
sicht geschlagen. Rübing gab vor dem Rat zu, einige Scheltwörter ge­
sagt zu haben, leugnete aber die tätliche Mißhandlung. Z u r Verte id i ­
gung bezichtigte er den Juden, Lev i habe i m verwichenen Sommer einen 
ungeschnittenen Bock und am letzten Pfingstfreitag eine Ziege sträf­
licherweise als Hammelfleisch i n der Scherne verkauft. Lev i protestierte 
energisch gegen den Vorwur f , Schindfleisch verkauft zu haben und 
stellte gleich drei Zeugen zum Beweise. Wie die üble Sache ausgegan­
gen ist, erfahren w i r leider nicht . Wahrscheinlich nicht gerade zum Vor­
te i l des Juden ' l Dabei war die Beleidigung und tätliche Mißhandlung 
vergeleiteter Juden und solcher, die als auswärtige die kurfürstlichen 
Lande durchzogen, durch eine Verordnung vom 12. M ä r z 1652 allge­
mein verboten worden, offensichtlich deshalb, wei l sich solche Fäl le 
gemehrt hatten. 

Wie r e c h t l o s unter Umständen ein Jude war, zeigt ein i n den Rats­
protokol len vom Jahre 1657 uns berichteter Fal l . Es handelt sich u m 
den zur Werler Schutzjudenschaft gehörigen Juden Herzigh. Dieser war 
gewiß keine Idealgestalt. Zweimal schon hatte der Rat i h n wegen ver-
I jotswidrigen Fleischverkaufs zur Verantwortung gezogen", und einmal 
war er wegen Beschädigung eines von i h m gemieteten Hauses verklagt 
und z u m Schadenersatz verur te i l t w o r d e n ' l I m ersten Falle war er so­
gar bei der Verhandlung gegen den Rat ausfällig und deshalb m i t E i n ­
kerkerung bestraft worden. Aber seitdem waren zehn und mehr Jahre 
vergangen, ohne daß sein Name uns nachteil ig i n den Ratsprotokollen 
begegnet. Der jetzige Fall hatte sich am 18. Dezember 1657 zugetragen. 
A n diesem Tage hatte die Jugend schulfrei, und es spielten etliche Jun­
gen auf der Gänsevöhde vor dem Meistertore. Unter ihnen befanden 
sich Franz W i l h e l m v. Schorlemmer, Caspar Die t r i ch von Loen aus 
Uffeln, W i l h e l m Crispen, Christ ian (?) Papen, Söhne von amtierenden 
Ratsherren, weiter ein Sohn des Amtsdrosten v. Schüngel sowie zwei 
weitere Bürgersöhne, darunter ein Sohn des späteren Rektors Detmar 
Gruber. Also größtenteils Herrensöhnchen und über 14 Jahre alt, wie 

" Akten C I Nr. 6 fol. 20 f 
" Akten C I Nr. 4 fol. 121 v u. fol. 222 V 
'° Ebda fol. 147 r 
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das Taufbuch beweist. Die Jungen glaubten, den zu seinem Unglück 
vorbeikommenden Juden Herzigh höhnen zu dürfen, liefen hinzu und 
riefen „ M a x m i h i " , was offenbar eine Verbal lbornung des lateinischen 
Grulk-s pax t ib i ( = der Friede sei m i t dir) sein sollte, der dem hebräi­
schen Gruß „schalom lecha" gleichbedeutend ist. Gereizt antwortete 
der Jude i n derber Weise: „ Ich heifSe Span, lecket m i c h die F u t t ( ! ) und 
laßet mich gehn." Die Jungen angestachelt durch die ärgerliche Reak­
t ion Herzighs wiederholten ihren Ruf, der Jude antwortete: Er habe 
es ihnen gesagt. Schließlich aber g ing i h m die Galle über, er ergr i f f 
einen Stecken und schlug auf die Bengel ein. Die Lekt ion scheint kräftig 
ausgefallen zu sein. Crispens und Grubers Söhne wurden an der Hand 
verletzt, dem Sohn des Drosten setzte der Jude über den Platz nach, 
erreichte i h n am Stadtgraben und hat i h n dort , wie das Protokol l sagt, 
„mit einem Stock wohl abgeschmiert". Jedermann w i r d denken, recht 
so, den Flegeln gebührte ein kräftiger Denkzettel . Der Schulrektor 
Philipp Poelmann dachte anders. Er zeigte den Vor fa l l beim Rate an 
und bat um Untersuchung der Sache und Bestrafung des Juden. V i e l ­
leicht wol l te er sich m i t der Anzeige den vornehmen Kreisen Werls ge­
fällig erzeigen, um deren Söhne es sich ja bei den Jungen handelte. 
I n der Untersuchung leugnete der Jude die derbe Aussage, gab aber 
zu, den einen oder anderen m i t dem Stock geschlagen zu haben, wei l 
die Jungen ihn bedrängt und m i t Steinen geworfen hätten. Er habe sich 
ihrer k a u m erwehren können. Caspar Schnaep, der zufällig vorbeiging 
und den Herzigh als Zeugen angab, machte seine Aussage dahin, er 
habe den Ruf der Jungen gehört, aber die A n t w o r t des Juden nicht ver­
standen, er sei auch nur vorbeigegangen und wisse nicht , wer den ersten 
Schlag getan. Die Jungen gaben natürlich einhel l ig an, Herz igh habe 
sie i n der genannten Weise unflätig beschimpft und zuerst geschlagen, 
sie hätten sich nicht „wehren wol len, biß entl ich daß (der) Jude m i t 
einem großen Stock verschiedene m i t harten Schlagen verletzt""*. Das 
Ende der Tragödie ist i m Brüchtenregister vom Jahre 1658 nachzulesen. 
D o r t steht: „Hertzig Jude hat die zum Spielen beurlaubte Schuele Ju-
gendt i m Vorbeigehen unflatiger weiße auff dero Ahnreden bescheiden, 
deren 5 ad 6 auch m i t einem Stock geschlagen und theilß verwundet, 
darum biß i n den dr i t ten T a g m i t dem Dorenkasten (städtisches Ge­
fängnis) bestraffet 6 M a r k ( = Brüchten)" " . Von einer Bestrafung der 
Jungen ist an keiner Stelle die Rede. Gewiß waren die einen grüne 
Jungen und Herzigh ein erwachsener Mann , der seine Selbstbeherr­
schung verloren hatte. Aber wo blieb i n diesem Fall die Gerechtigkeit ! 
E in Fal l aus dem Jahre 1675 unterstreicht die Rechtlosigkeit der Ju-

1« Akten C I Nr. 5 fol. 176 r f 
" Akten C I Ü Nr. 4 fol. 212 

den" , da wurde der Jude Lev i m i t 2 Reichstalern bestraft, wei l er „dem 
heyligen Venerabii i ( = Altarssakrament) die gebührende Ehre n i t 
defer irt . " Wahrscheinl ich hatte er den H u t auf dem Kopf behalten, als 
ein Priester die Eucharistie zum Kranken brachte. Die Sache zeigt, daß 
die Juden zu religiösen Ehrfurchtsbezeugungen gezwungen wurden, die 
gegen ihr Gewissen gingen. Natürlich gibt es auch Fälle, die verständ­
l ich machen, w a r u m die Juden so u n b e l i e b t waren. So läßt sich i n 
den Ratsprotokollen mehrfach feststellen, daß bei Nachprüfungen ihre 
Gewichtsstücke zu leicht befunden wurden'», daß sie Fleisch zu höheren 
Preisen verkauften^" oder minderwertiges Vieh als hochwer t ig " . Auch 
als Ankäufer von Diebesgut werden sie zur Verantwortung gezogen, 
wenn auch nicht immer überführt" . Dagegen scheint man i n W e r l nicht 
viel Aufhebens davon gemacht zu haben, wenn sie, entgegen der Ju­
denordnung, verbotene Gewerbe ausübten. Als am 26. Januar 1656 der 
Glasmacher Johann Wesseler den Juden Abraham beim Rate anzeigte, 
er mache gegen seinen Geleitsbrief auch Glasfenster, wurde das vom 
Rat nicht verboten, sondern sogar auf ein weiteres Jahr gestattet, wenn 
er der Kämmere i einen Goldgulden entrichten würde-'^ I n den letzten 
Jahren des Dreißigjährigen Krieges, als der Rat nicht wußte, wie die 
andauernden und hohen Kontributionslasten aufzubringen seien, hat 
man anscheinend den Juden großzügig gestattet, neben dem Fleischver­
kauf auch Malz zu machen und Aniswein zu brennen, u m sie dann 
höher besteuern zu können. A u f einen Einspruch des kurfürstlichen 
Richters erklärte der Rat dies Verfahren als eine politische Angelegen­
heit. D u r c h die Kontr ibut ionen sei die Judenschaft i n gleicher Weise 
gesichert wie die übrigen Bürger, und darum sei es Sache des Rates, 
je nachdem die K o n t r i b u t i o n höher oder niedriger ausfalle, auch die 
T a x a gebührend „einzurichten und zu moderieren"- ' . 

M i t unseren Darstellungen sind w i r damit schon weit i n die Tage und 
Jahre des 17. Jahrhunderts vorgedrungen. Es heißt nun zu fragen, w i e 
s t a r k denn w o h l inzwischen die J u d e n s c h a f t i n unserer Stadt a n ­
g e w a c h s e n sei. Genaue Unterlagen sind darüber bis i n die vierziger 
Jahre des 17. Jahrhunderts nicht vorhanden. Erst 1643 werden i n den 
Schatzungslisten'" Juden namentl ich genannt. Es sind dies Bernt Jude, 
Isaac, A r n t Jude, H e r t z o g h ( ! ) , offenbar eine Verschreibung für den uns 
schon bekannten Herzigh, und Jobst Jude, der später auch Josue ge­
nannt w i r d . Danach müßten etwa fünf jüdische Haushaltungen i n W e r l 

'8 Akten C I Nr. 7 f o l . 338 V 
'» Akten C l Nr. 4 fol . 80 r ; Nr. 7 f o l . 337 V 
™ Akten C I Nr. 4 f o l . 164 v ; Nr. 7 fol . 224 V 
" Akten C I Nr. 4 f o l . 146 r ; Nr. 5 f o l . 298 V 

Akten C I Nr. 5 f o l . 69 V ; Nr. 7 f o l . 78 r 
23 Akten C I Nr. 5 f o l . i 3 7 r 
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damals bestanden haben, denn es ist anzunehmen, daß hinter den Na­
men noch l ' ami l ien und Gesinde stehen. Seit 1646 treffen w i r nur 4 N a ­
men, Jobst fehlt, von i h m heißt es an anderer Stelle „zu Nehme ( = Ne­
heim) itzo wohnhaftig''^*^, und an seiner Stelle erscheint 1647 ein Frauen­
name, Gütchen, der 1649 gegen einen Abraham ausgetauscht i s t " . A n ­
scheinend ist dieser Abraham zugezogen und hat möglicherweise die 
Gütchen geheiratet. Jedoch bleibt es bis 1661 bei nur 4 Namen, erst zu 
diesem Ze i tpunkt zählen w i r wieder 5 Namen: Isaac, Bernt, Abraham, 
Hertz igh , Matthias , 1667 k o m m t ein Jacob hinzu^". Aus einer anderen, 
allerdings undatierten Quelle^" erfahren w i r , daß ein Jude m i t Namen 
Jacob i m Bezitz eines Geleitbriefes sich an den Wer ler Rat u m Nieder­
lassung wendet. Er ist wahrscheinlich jener, der 1667 erstmalig auf­
taucht. Unter seinem Gesuch stehen von gleicher Hand, aber m i t an­
derer T i n t e mehrere Judennamen, unter denen uns einer auffällt, er 
heißt „Doctor Isack". W e r mag der so bezeichnete M a n n sein? Von 
1643 bis 1690 gibt es nur einen Juden m i t Namen Isaak i n W e r l , der 
aber in keiner Schatzungsliste den schmückenden T i t e l eines „Doctors" 
trägt, wo sollte er i h n auch erworben haben'"'. Es ist eher anzunehmen, 
dal5 seine Volksgenossen i h n so genannt haben, wei l er eine besondere 
Stellung unter ihnen einnahm. I n einem Ratsprotokol l vom 26. Februar 
1674^' erscheint er als Sprecher der Judenschaft und w i r d als ,,der Juden 
Vorganger" bezeichnet. I n einem anderen Falle zog i h n sogar der Rat 
als Gutachter heran, um zwei wegen der K o n t r i b u t i o n gepfändete Kühe 
in ihrem Geldwert zu bestimmen'-. W i r dürfen annehmen, daß er der 
V o r s t e h e r d e r J u d e n war, möglicherweise sogar i h r Rabbiner, 
wenn man bei einer so verhältnismäßig kle inen Gemeinde von etwa 5 
bis 6 Flaushaltungen von der Existenz eines solchen sprechen darf. Er 
hat — und das bestärkt unsere Annahme — i n einer besonderen Ange­
legenheit eine leidende Rolle gespielt, zu deren Darstel lung w i r etwas 
weiter ausholen müssen. W i r folgen dabei den Annalen des Werler Ka­
puzinerklosters zum Jahre 1651 '^ 

Seit der M i t t e des 17. Jahrhunderts waren durch den Kurfürsten M a x 
Heinr ich Kapuziner i n W e r l ansässig gemacht worden. Nach Überwin-

2' Akten C l Nr. 4 lol. i j S r ' 
2» Akten B i 
2" Akten B 39 fol. 3 • 
" Akten B 2 
28 Akten B 3 
29 Akten B 39 fol. 3 
ä" Akten B i , B 2, B 3 und B 4 
" Akten C 1 Nr. 7 fol. 204 r 
ä2 Akten C I Nr. 4 fol. 181 r 

Annales Conventus BMV Werlis im Archiv des Werler Franziskaner­
klosters 
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dung von Anfangsschwierigkeiten — sie wurden von den die Pfarrseel-
sorge versehenden Prämonstratensern nicht gern gesehen, diese wieder­
u m beeinflußten führende Kreise der Honorat ioren, besonders den Bür­
germeister Reinhartz — hatten die Klosterleute m i t Unterstützung des 
Drosten und mehrerer Erbsälzer ein geräumiges O r a t o r i u m sich ge­
schaffen und suchten nun ein diesem benachbartes Haus, u m es als 
ihre klösterliche W o h n u n g einzurichten. E in sehr günstig gelegenes 
Haus war von dessen Einwohner, einem gewissen Conrad Küners , ge­
meinhin auch Claß Conrads genannt, an den Juden Isaak, den „Rabbi ­
ner" der Judenschaft" vermietet worden. Der Schreiber der Kapuziner-
annalen sieht auch i n dieser Vermietung und i n der Hartnäckigkeit , 
m i t welcher Küners an i h r festhielt, nichts anderes als Machenschaften 
der Gegner der Kapuziner, und es ist möglich, daß er dar in r i c h t i g ur ­
tei l t . Der Chronist schreibt: Der Einwohner eines dem O r a t o r i u m der 
Kapuziner benachbarten Hause hatte einen Mietsvertrag von dem Bür­
ger Conrad Küners genannt Claß Conrads. Dieser war von denen, 
welche den schnellen und glücklichen Fortschr i t t der Kapuziner i n der 
Stadt sehr schmerzlich empfanden, aufgestachelt worden und wol lte des­
halb unter keinen Umständen sein den Herren Schöler eigenes Haus 
an jemand anders vermieten als an den Juden Isaac, den Rabbiner des 
unheil igen Volkes, der dar in seine Wuchergeschäfte und den jüdischen 
I r rg lauben betrieb'^ Der Annal is t läßt uns damit wissen, daß das von 
Küners an Isaak vermietete Haus von diesem als Bethaus benutzt wur­
de. W i r J i ä t t e n damit einen Hinweis auf das Vorhandensein einer S y n ­
a g o g e i n W e r l . Leider reicht aber die Angabe des Kapuziners nicht 
aus, u m ihre Lage genau festzustellen. Da i n der Nähe der späteren 
Kapuzinerkirche eine Schölersche Besitzung gelegen hat und unser Chro­
nist als Hauseigentümer des an Isaak vermieteten Hauses die Familie 
Schöler nennt, darf man viel leicht vermuten, daß die erste Synagoge 
auch hier gelegen hat, aber zu mehr als einer Vermutung, reicht diese 
Nachr icht nicht aus. Außerdem w i r d Isaak das Haus nicht lange be­
wohnt haben, denn es ist den Kapuzinern vermut l i ch m i t Hi l fe der 
Eigentümer gelungen, den Juden daraus zu vertreiben und sich selber 
darin einzurichten. Zunächst stellten sie einen A n t r a g beim Rat, den 
Juden Isaak i n eine andere W o h n u n g zu weisen. Aber der Rat lehnte 

Ebda fol. 7 r : ,,Judaeo Issac, gentis non sanctae rabbino" ( = dem Juden 
Isaac, Rabbiner des unheiligen Volkes) 
,,. . . vicinae domus incola habebat elocationem a quodam cive Conrado 
Küners vulgo Claß Conrads, qui instigatus ab iis, quibus ingens erat 
dolor videre tam celerem et felicem Capucinorum in hoc loco progressum, 
nuUatenus volebat domum suam —• proprie dominorum Schölers — elo-
care alteri quam Judaeo Issac, gentis non sanctae rabbino, in eadem 
foenora sua et Judaicam superstitionem exercenti" Annales S. 7 z. Jahre 
1661. 

17 



ab und bemerkte unter dem 26. Juni 1651 kurzerhand, der Jude habe 
kurfürstliches Geleit und sei deswegen nicht zu beunruhigen. Aber 
schließlich gelang es ihnen doch, den Juden aus der W o h n u n g zu ver­
drängen. Dabei half ihnen, wie die Annalen verraten, die Judenordnung, 
nach der es nicht gestattet war, daß die Juden m i t t e n unter Christen 
wohnten und ihren K u l t dort ausübten, wo auch die Christen Gottes­
dienst hielten^''. Der Annal ist gibt i n ganz naiver Weise seiner Freude 
Ausdruck über die seiner Ansicht nach rechtmäßige und erlaubte 
Vertre ibung der Juden aus ihrer Synagoge" und kann sich nicht ge­
nugtun, diese als einen Beweis göttlicher Hil fe zu preisen und dabei 
seine Abneigung gegen die Juden, die er w o h l m i t seinen Zeitgenossen 
tei lte, ungehemmt auszusprechen. W i r geben i h m hier noch einmal das 
W o r t : „ F ü r die Vertre ibung des Juden gab uns der Geist des Lichtes 
ke in stärkeres Argument ein als dieses: Es ziemt sich nicht i m H i n b l i c k 
auf die Verehrung des wahren Gottes, daß Dagon Götze der Phi­
l ister) zugleich neben der Arche des lebendigen Gottes r u h t und die 
Synagoge der Juden, der geschworenen Feinde Chris t i , an den Tempel 
des dreieinigen Gottes stößt; denn was hat der Gläubige m i t dem U n ­
gläubigen gemeinsam, welche gemeinsamen Grenzen der Tempe l Got­
tes m i t den Götzen!" '» W a h r l i c h eine harte Sprache i m JVIunde eines 
Mönches, der f re i l ich k a u m anders über Toleranz gegenüber den Ju­
den gedacht haben dürfte als seine Zeitgenossen insgesamt. 

Nach Aussage der Schatzungslisten muß gegen Ende des 17. Jahrhun­
derts die Z a h l der Juden angestiegen sein. Statt der bisher gezählten 
vier oder fünf schatzbaren Familienhäupter zählen w i r jetzt sechs, sie­
ben oder gar acht. So z.B. 1691 : Lev i , Abraham, Nathan, W w e M a t ­
thias, Scilichman i h r Sohn, Jacob m i n o r und maior , Saiomon'" oder 
1698: Levi , Nathan, Scilichman, Jacob, Maior , vidua Jacob minor , Saio­
m o n David , Abraham, Meyer sein Sohn'». Eine genaue Übersicht über 
die Zah l der i n W e r l wohnenden Juden geben w i r durch A b d r u c k der 
Schatzungslisten i m Anhang zu dieser Studie (vgl . Seite 43) . I m Rahmen 
der Schatzungsveranlagungen fallen zwei Dinge besonders auf: 1692 

,,Esse insuper contra sacri imperii statuta Judaicos mixtim cohabitare 
Chrislianis aut suos exercere ritus, ubi Christiani sua agunt divina". Ebda 
S. 10. 

" ,,. . . legitimo tarnen et licito prorsus modo." Ebda S. 7. 
'» ,,. . . in expellendo . . . Judeo . . . Spiritus lucis non suggerebat nobis 

fortius argumentum quam istud: non decere pro reverentia veri nun-
minis, ut Dagon simul cum arca dei vivi quiesceret et synagoga Judaeo-
rum, Christi iuratorum hostium, adhaereret templo dei trini et unius. Quae 
enim pars fidcli cum infideli? Qui autcm comensus(!) templi Dei vivi 
cum idolis? Ebda S. 10. 

'" Stadtarchiv Akten B 4 
Ebda B 5 
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und i n dem folgenden Jahre w i r d dem seit 1679 i n W e r l zu beobachten­
den Juden Nathan bei der Schätzung ein Sonderzuschlag „wegen des 
Hauses"" berechnet. Dann heißt es 1716: „ Jacob Benjamin für sich 3 Stb 
9 Pf, i tem wegen Blumenthals Haus 7 Stb 9 Pf". Es ist möglich, daß es 
sich dabei um Häuser handelt, die — wenigstens zu den angegebenen 
Zeiten — i m I^rivatbesitz der Juden waren, man fragt sich dann nur , 
w a r u m sie später nicht mehr i n den Schatzungslisten erscheinen. Es 
bietet sich aber noch ein anderer Gedanke an. Könnte es sich u m Bet­
häuser handeln? A m ehesten wäre das bei dem zuerst genannten Hause 
des Nathan der Fal l , i n welchem w i r m i t ziemlicher Sicherheit das 
heutige Haus Rinsche, Steinerstraße 28, vor uns haben. Laut einer teils 
hebräisch, teils deutsch abgefaßten Inschri f t (siehe Bild) gehörte es u m 
1740 Heyman Nathan und Eva Hertz , die w i r als Eheleute ansprechen 
können. Die Entzi f ferung der Inschrift verdanke ich H e r r n Rabbiner 
D r . B r i l l i n g i n Münster. Sie umfaßt ein Mischzitat aus folgenden Bibel­
texten, die jeweils durch Sterne getrennt sind: i . M e i n Bund war m i t 
i h m das Leben und der Friede ( M a l 2, 5 ) ; 2. Siehe, ich lenke wie einen 
Strom Frieden ihr zu (Is 66 , 12) und 3. Gesegnet seist du bei deiner A n ­
kunft und gesegnet seist du bei deinem Ausgang (5 .M0S 2 8 , 6 ) . Die m i t 
Punkten versehenen hebräischen Buchstaben sind zugleich Zi f fern , die 
zusammengesetzt die hebräische Jahreszahl 5500 ( = 1740) nach A r t 

" Ebda B 6 
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eines Chronogramms ergeben. Die A n b r i n g u n g des Steines dürfte m i t 
der Erbauung des Hauses zusammenfallen. Doch könnte man auch an­
nehmen, der Stein sei erst später ausgehauen und eingefügt. Mindestens 
die A n b r i n g u n g des Namens Heymon Nathan gibt zu denken. Wer näm­
l ich die Inschrift sorgfältig betrachtet, dem kann nicht entgehen, daß 
dieser ganz oben am Rande also offenbar später als der Name Eva Hertz 
angebracht ist. Eva Hertz ist entweder die Tochter oder viel leicht 
die W i t w e eines für 1730 erwähnten Lehman Hertz , die i n zwei­
ter Ehe den Heyman Nathan geheiratet hat. Wenn auch Heyman 
Nathan schon vorübergehend i n der Schatzungsliste von 1716 auf­
taucht, so ist doch sein Geleitbrief erst am 25. M a i 1725 da­
t iert . Er erscheint dann i n den Schatzungslisten von 1736 und 
1739'-. Dagegen muß er 1744 bereits gestorben sein, denn nun 
w i r d die W i t w e Nathan statt seiner i n den Schatzungslisten not ie r t , 
die ab 1758 von Lehman Hertz abgelöst i s t " . Dieser Lebmann Hertz ist, 
wenn die von m i r aufgestellte Hypothese zutr i f f t , ein Sohn aus der 
ersten Ehe der Eva Hertz . Er starb 1807 und hinterließ das Haus seiner 
W i t w e . Diese W i t w e Lehmann Hertz vermachte i n ihrem 1826 err ich­
teten Testament das Haus dem jüdischen Obervorsteher Lev i Lazarus 
H e l l w i t z . He l lwi tz g ibt i n den Grundbuchakten des Hauses Blatt 30 
unter dem 8. Januar 1841 an, er habe das Haus durch testamentarisches 
Vermächtnis der W i t w e des Herz Lehman bekommen. Sie habe es von 
ihrem 1807 verstorbenen Ehemann geerbt, der es von seinen Vorfahren 
her besessen habe. Aus der Hel lwitzschen Konkursmasse kaufte der 
Kreist ierarzt W u l f das Haus, dessen W i t w e es 1906 an den Kohlen­
händler Heinrich Rinsche veräußerte. W i r können sagen, unser Haus 
läßt sich m i t Sicherheit seit 1740 und bei vorsichtiger Schätzung wahr­
scheinlich schon seit 1679 nachweisen. Es b l i ckt also auf ein ehrwür­
diges A l t e r zurück, so dai5 die Wahrscheinl ichkeit nicht abzuweisen ist, 
einer seiner Räume habe als Bethaus der jüdischen Gemeinde gedient. 
Die Inschrift auf dem Türste in könnte das bestätigen. Z w e i m a l nennen 
auch die Ratsprotokolle das Bethaus der Werler Juden, 1723 als „ Juden­
schule"" und 1738 d i rekt als Synagoge'^ aber sie lassen uns i n U n ­
kenntnis über die Lage. 

W i r sehen aus al l dem, die Z a h l der i n W e r l wohnenden Juden ist a n ­
g e s t i e g e n . Daher mag es nicht übertrieben sein, was w i r i n einer E in­
gabe der Wer ler Bürgerschaft an den Landdrosten lesen: Es fänden sich 
schon mehr als v ierz ig Juden an verheirateten Männern, Weibern, K i n ­
dern, Knechten und Mägden i n der Stadt „so processionsweiß m i t ihren 

" Ebda B 39 fol. 4or; B 6 bzw. B. 7 
" B 13 
" A k t e n C I N r . 14 fol. 288 V 
" A k t e n C I N r . 18 fol. 74 V 
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Gebetbüchern öffentlich contra Decreta synodalia et Constitutionem po-
l i t i cam (den Synodalgesetzen und der öffentlichen Ordnung zuwider) 
nach ihrer Synagogen gehen undt der Stadt damit einen großen Skandal 
machen"" . Aus dieser Einstel lung gegenüber der wachsenden Judenzahl 
ergab sich die schon erwähnte Eingabe an den Landdrosten, in der be­
antragt wurde, den unvergeleideten Juden Moses auszuweisen, der die 
Tochter des Geleitsjuden Jakob geheiratet habe und durch seine Ge­
schäfte die Bürger schädige. Moses sei vor zwei Jahren gekommen, habe 
, ,mit allerhande hierzu gesuchten Practiquen auch so gahr m i t Gewalt 
ohne habenden landtfürstlichen Gle idt " sich eingedrungen, was auch 
„denen darinnen wohnenden Juden zum höchsten Schimpf undt Nachtei l 
gereiche". Er sei vom Landdrosten entgegen der Judenordnung von 
1686 auf sechs 'Monate „manuteniert" . Sehr übertreibend fügen die 
Bittsteller an, durch die Zahl der Juden könnte die Bürgerschaft „gantz 
emungir t ( = geprellt) oder außgemergelt werden" , denn von den gemei­
nen Bürgern sei keiner zu finden, der nicht täglich zu den Juden laufe 
und für doppeltes Pfand Geld le ihe" . Ob die Eingabe Erfo lg gehabt hat, 
sagt uns die angeführte Quelle nicht , es ist jedoch anzunehmen, denn 
Moses Name k o m m t bis 1798 i n unseren Schatzlisten nicht vor. M a n 
hätte Moses, falls er in W e r l bleiben durfte, sicherlich nicht ungeschatzt 
gelassen. Doch auch die Werler Judenschaft brachte ihrerseits Grava-
mina gegen die Stadt gleich an höchster Stelle beim Kurfürsten Joseph 
Klemens vor. I n einer Eingabe vom 23. Juni 1696 klagen die Juden zu 
W e r l , sie würden durch Bestrafung ihrer Vergehen von der Stadt un­
nötig beschwert, obwohl diese Bestrafung doch Sache des Landesherrn 
sei. Es unterschreiben Jacob Moyses, Lev i Jacob, Nathan H i r t z , A r o n , 
Jacob A r o n , Seligman David und Meyr Abraham. A u f Grund dieser E in­
gabe wurde der Stadt verboten, die vergeleiteten Juden zu bestrafen, denn 
das sei landesherrliches Regal. Das Schriftstück schließt m i t dem Z u ­
satz „alß w i r d t Euch solch Euer aigenmächtiges Verfahren ungnädigst 
h iemit verwiesen"" . 

Die zunehmende Zahl der Juden veranlaßte i n den ersten Jahrzehn­
ten des 18. Jahrhunderts das Domkapite l von Köln , das damals für den 
außer Landes weilenden Kurfürsten die Regierung führte, genaue U n ­
t e r l a g e n über die i n d e n S t ä d t e n wohnenden J u d e n einzufordern. 
Unter dem 22. Oktober 1718 wurden in ganz Westfalen — die Stadt 
Arnsberg ausgenommen — i i o Juden gezählt. Von diesen fielen auf 
Volkmarsen 10, Stadtberge ( = Marsberg) 17, Geseke 13, Br i lon 9, 
Rüthen und Menden je 5, Neheim 4 und W e r l 7 Juden: Lev i und sein 
alter Vater Jakob, Nathan, W i t t i b Prinß, Lev i Cohen, Seligman, W i t t i b 
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Meyer" . W e r l lag also m i t seiner Judenzahl an fünfter Stelle. Diese 
Gesamtaufstellung über die Zahl der Juden sollte dazu dienen, ihre Zah l 
zu verkleinern. Schon i m Jahre 1712 hatte das Domkapi te l einen west­
fälischen Landtagsbeschlui^ bestätigt, nach dem alle seit 1705 ohne Ge­
leit ansässig gewordenen Juden ausgewiesen werden sollten^". Die Stadt 
W e r l tat dabei des Guten zuviel , sie wies am 19. Oktober 1712 alle 
nach dem Jahr 1705 vergeleiteten Juden aus, worüber sich die Juden­
schaft beim Domkapite l beschwerte und auch Gehör fand. Es befahl, 
daß nur jene Juden, die sich seit 1705 über die Zahl der bis 1700 ver­
geleiteten eingeschlichen hätten, binnen drei Wochen das Land ver­
lassen sollten^'. Anscheinend ist dann aber die Durchführung des Aus­
weisungsbefehls schleppend vollzogen worden, denn es w i r d mehrmals 
über das Geschehene Bericht angefordert. A m 8. Februar 1719 erging 
ein erneuter Ausweisungsbefehl an die Stadt, dem eine Liste der Geleit­
juden beigefügt war. Sie enthält für Scheidingen den Namen Heyman, 
für W e r l die Namen Heyman, bei seiner alten Mutte r , Lev i bei seinem 
alten Vater, W i t t i b Printz, Koppel , W i t t i b Levi , also i m ganzen 5 Fa­
m i l i e n und 2 Angehörige. Eine weitere Liste g ibt jene Juden an, die 
zwar keine Taxe mehr bezahlen, aber aus M i t l e i d ertragen werden 
können, nämlich Meyer und Seligman^-. I n solchen Fällen konnten aller­
dings auch die Juden selber hart gegen ihre eigenen Leute sein. I n den 
städtischen A k t e n findet sich ein Gesuch der Wer ler Juden an den K u r ­
fürsten vom 25. 5. 1730, den verarmten Juden Meyer Abraham aus W e r l 
auszuweisen. Abraham habe seit 1700 ke in Geleitgeld mehr gezahlt, 
statt seiner möge der Meyer Saiomon zu W e r l unter die geduldeten 
Judenfamilien zu W e r l aufgenommen werden. Meyer Abraham hat ge­
gen das i h m drohende Schicksal an den Landesherrn appelliert, wofür 
seine Volksgenossen kein Verständnis zeigten, sie schrieben an den K u r ­
fürsten, w i r „können aber anbey i n tiefstem Respect unangefügt nicht 
belassen und w i r d t Ew. Churf. Durchlaucht ohne dem auß beschehener 
I n t i m a t i o n nicht ohnwissendt seyn, wie daß vorgedachter Jude Meyer 
Abraham vermittels jüngst interponir ter ohnstatthaften und m i t lauther 
Calumnien ( = Schmähungen) angefüllten Appel lat ion sothanes Ew. 
Churf. Durchlaucht gnädigstes Befelch sacrilege zu eludiren und die 
Sache ins weite Feldt zu spielen suche . . So ro l l te denn das Rad 
des Schicksals über den Verarmten hinweg. 

Fast zur gleichen Zeit erhebt die gesamte westfälische Judenschaft 
Klage i n Bonn bei der kurfürstlichen Regierung über ihre S c h u t z -

" Ebda fol. 14 r 
5» Ebda fol. 171-
" Ebda fol. 21 r 
52 Ebda fol. 30 r 
" Ebda fol. 54 r 

l o s i g k e i t i m Herzogtum Westfalen. Gegen Unbi l l und Schmähungen 
würden sie von der Obr igke i t nicht gebührend beschützt, ihre Strafan­
träge gegen die Beleidiger blieben unberücksichtigt. Die Juden fordern 
Rechtshilfe und Bestrafung ohne Ansehen der Person. Eine unmittelbare 
A n t w o r t findet sich unter den städtischen Archiva l ien nicht" ' . Erst am 
2g. M a i 1725 wies der Kurfürst die Beamten des Herzogtums Westfalen 
an, den Juden Rechtsschutz zu gewähren. A u f ihre Anzeige h in müßten 
die Behörden Beschimpfungen der Geleitsjuden ahnden und abstellen. 
Angefügt w i r d die Verordnung, sie seien auch nicht m i t außergewöhn­
lichen A k t i o n e n zu belasten, vor al lem nicht zur Flerbeischaffung des 
zu den Osterfeuern erforderlichen Holzes heranzuziehen. E in Zuwider­
handeln gegen die Verordnung w i r d m i t einer Strafe von 100 Goldgul ­
den belegt. W i r er innern uns an den früher erwähnten Fall des Juden 
Levi , der auf der Straße dem Altarssakrament nicht die gebührende Ehr­
furcht erwies und m i t Geldstrafe belegt wurde ( 1675) . Die soeben an­
geführte Verordnung von 1725 scheint zu beweisen, daß man das re­
ligiöse Empfinden der Juden stärker berücksichtigt hat, wei l man ihnen 
Frondienste zum Osterfeuer erließ^^. 

Blicken w i r zurück, so läßt sich zusammenfassend sagen, daß das Los 
der Juden alles andere als beneidenswert gewesen ist. I n der W a h l ihres 
Wohnsitzes waren sie beschränkt, Gewerbefreiheit besaßen sie nicht , 
und obendrein waren sie noch anderen Beschränkungen ausgesetzt. Die 
i m Jahre 1700 vom Kurfürsten Klemens erlassene Judenordnung verbot 
ihnen, „zu nahe bey der K i r c h e n " zu wohnen, mindestens „v ier Häuser 
davon", die Synagoge solle noch weiter entfernt von der Kirche liegen. 
I n der Karwoche, an den hohen und anderen christ l ichen Feiertagen 
oder bei Prozessionen mußten sie ihre Fenster und Laden verschließen 
und durften sich nicht auf der Straße finden lassen. M i t Christen unter 
einem Dach zu wohnen oder christliches Gesinde zu halten, war ihnen 
nicht gestattet^". Aber i n Kriegszeiten sollten sie sich bei den Wachen 
und anderen Dingen den Anordnungen der Bürgermeister und Beamten 
gemäß verhalten. Handelte es sich um Einquart ierung, so blieb zwar das 
Verbot des Zusammenwohnens m i t Christen bestehen, doch sollten die 
Juden sich dann m i t Bürgermeister und Rat des Ortes ,,umb ein sicheres 
bil l igmeßig proportionirtes Stück Geldts abf inden"" . Z u Kriegs- und 
Notzeiten sind i n W e r l auch die Juden immer stark belastet worden. 
1636 wurde ihnen laut eines Ratsbeschlusses aufgelegt, wöchentlich 
einen Reichstaler zur K o n t r i b u t i o n zu geben^'. A m 24. Januar 1639 lud 
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man sie alle vor und bestimmte, daß jeder Jude i 6 Reichstaler E i n ­
gangsgeld und alle zusammen monat l ich 3 Reichstaler kontr ibu ieren 
sollten"'. Besonders drückend wurden die Kontributionslasten i m allge­
meinen in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und damit natürlich 
auch für die Juden. Unter den Ratsprotokollen des Jahres 1657 befindet 
sich eine Eingabe der Judenschaft. Sie br ingt zunächst vor, daß sie zu 
allen Schätzungen und Kontr ibut ionen der Gebühr nach gegeben hätte. 
Bei der letzten kaiserlichen Einquart ierung sei die Judenschaft jedoch 
,,dermahlen hergenohmen, daß auch neben dehme, waß w i r auß den 
Fewersbrünsten übrigbehalten, eine ansehentliche Summe Geldes ent­
lehnen und dargeben müßen". Jetzt müßten sie erleben, daß sie erneut 
zur kaiserlichen K o n t r i b u t i o n herangezogen würden, wobei sie doch 
noch geliehene Gelder abzuzahlen hätten. Sie b i t ten „wegen der O h n -
möglichkeit m i t den kayserlichen Geldern zu überstehen . . . Relaxion 
wiederfahren zu laßen"'^". "Was aus der Sache geworden ist, sagen die 
Protokolle leider nicht. N u r eine N o t i z vom 9. A p r i l desselben Jahres 
läßt vermuten, daß der Er fo lg gering gewesen ist, denn zu diesem Ter ­
m i n wurden die Juden wegen plötzlicher und harter Kontr ibut ionsforde­
rungen an die Stadt auf sofortige Zahlung von 200 Reichstalern veran­
schlagt. Nach vielem Wehklagen k o m m t man schließlich m i t ihnen 
überein, daß sie bis zum Abend des nächsten Tages 100 Reichstaler 
aufbringen w o l l e n " . Damals befand sich die Stadt i n höchster Geldnot, 
so daß man die von den Juden geforderten Summen nicht einmal als 
besonders rücksichtslose Maßnahmen w i r d ansehen können. Rücksichts­
vol ler verfuhr man i m Siebenjährigen Kr ieg . Als 1761/62 auf dem Wer-
1er Schloß eine englische Besatzung lag, die natürlich von der Stadt 
verpflegt werden mußte, gr i f f man auf jüdische Händler zurück, u m die 
Lieferungen bewerkstelligen zu können. I n den meisten Fällen handelte 
es sich um die Anl ieferung von Fleisch. Es lieferten z.B. Simon Lev i für 
die Zei t vom i 5. Jul i 1761 bis 12. Januar 1762 1649 Pfd. Fleisch zum Preis 
von 206 R t l . 7 Stb. 6 Pf. und Meyer Bacharach i n derselben Zeit 1642 Pfd. 
für 205 R t l . I 5 Stb. Lev i erhielt am 13. Juni 1762 einen Abschlag von 
52 R t l und Bacharach 75 R t l am 14. Juni*^ Aber nicht nur das, auch 
Heu, Bettwerk, Bettlaken und Hausgerät waren zu liefern. Dann waren 
es Franzosen, ein andermal preußische Husaren, die ihre Forderungen 
an die Stadt stellten. Diese gr i f f gern auf die Juden zurück, wei l sie 
wahrscheinlich pünktlich i n der Lieferung und geduldig i m Warten auf 
die Bezahlung waren. So machte z. B. Bendix Lev i für die von i h m ge­
lieferten Waren aus den Jahren 1758-1763 erst am 21 . Oktober 1766 
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seine Rechnung über 161 R t l 43 Stb au f ' . Manchmal haperte es aller­
dings auch m i t der E inhal tung der vorgeschriebenen T e r m i n e , wei l die 
Forderungen des Militärs zu hoch und die Lieferfrist zu knapp war. So 
lesen w i r z.B. unter dem 14. März 1763, daß Bendix Lev i und Meyer 
Bacharach die militärische Execution angedroht w i r d , wenn sie nach 
Versäumung des ersten T e r m i n s einen zweiten für den 15. M ä r z u m 
7 Uhr früh angesetzten nicht einhalten"*. Noch schärfer wurde Lehmann 
Hertz angefaßt, er wurde m i t 25 Goldgulden belegt und aufgefordert, 
binnen einer halben Stunde die i h m zudikt ierte Fleischlieferung aufzu­
bringen, we i l man sonst den Rittmeister von der Lühe „zwecks militä­
rischer Execut ion" ersuchen werden. Al lerdings erging es nicht al lein 
den Juden so, sondern auch dem christl ichen Metzger Joan Bernd 
Hering"'". 

I n den vorstehenden Zeilen ist uns öfter der Name Bendix Lev i be­
gegnet. Seit 1755 war Bendix Lev i i n W e r l als Schutzjude ansässig. 
Nach den Auskünften einer A k t e über Judensachen zahlte er i n diesem 
Jahre sein Eingangsgeld in Höhe von 20 R t l 45 Stb". Verstorben ist er 
vor dem 18. Januar 1799. Sein Name ist i n einer besonderen Weise i n 
die Geschichte der Wer ler Juden eingegangen wegen der seinen Namen 
tragenden Stiftung, der B e n d i x - L e v i s c h e n - A r m e n s t i f t u n g . 
Bendix Lev i war i n kinderloser Ehe m i t Freidel Ruhen verheiratet. 
Möglicherweise war er schon reich, als er nach W e r l kam. Jedenfalls ist 
es i h m gelungen, ein stattliches Vermögen über die Stürme des Sieben­
jährigen Krieges hinaus zu bewahren. Das Ehepaar Levi wohnte auf der 
Bäckerstraße, wo es Haus, Scheune und Garten besaß. Die hochbetagte 
W i t w e Levi errichtete am 18. Januar 1799 i h r Testament"' . Ihre Be­
sitzung an der Bäckerstraße sowie das Judengeleit erhielt der M e n ­
dener Schutzjude Alexander Moses, der über die Stücke frei verfügen 
und sie einem seiner Söhne Israel oder Dav id Alexander übergeben 
sollte. Die Erblasserin setzt sodann verschiedene Legate aus: für ihre 
Schwester, für ihre Nichte, die W i t w e Rachel Lev i zu Oestinghausen, 
für die Synagoge, für ihren Knecht Faber Abraham freie Station bis an 
sein Lebensende. Auch der ehemalige Schulmeister und Vorsänger Herz 
Samuel w i r d bedacht. I m übrigen aber, so ordnet das Testament an, 
soll die gesamte Hinterlassenschaft verkauft und der Erlös daraus für 
eine Armenst i f tung günstig angelegt werden. Nach dem Tode der von 
der Erblasserin bestimmten Testamentsvollstrecker erhält der Wer ler 
Magistrat die Oberaufsicht über das Stiftungsvermögen. Die Zinsen des 
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Stiftungskapitals sollen an w i r k l i c h A r m e o h n e U n t e r s c h i e d der 
R e l i g i o n verte i l t werden. Freidel Bendix ist vor dem 26. September 
1808 gestorben. Z u diesem Z e i t p u n k t lud nämlich der Magistrat den 
Haupterben Israel Alexander vor, u m sich über das Stiftungskapital un­
terr ichten zu lassen. I n Israel Alexander begegnen w i r dem ältesten 
Sohn des von Freidel Lev i geb. Rüben i n ih rem Testament genannten 
Alexander Moses aus Menden. Israel Alexander, der 1809 den Namen 
F e l d h e i m angenommen hat, war höchstwahrscheinlich ein Neffe der 
Erblasserin. Es sei hier schon vorweggenommen, daß seine Nachkom­
men über hundert Jahre bis zur Deportat ion als achtbare Kaufleute i n 
W e r l gelebt haben. Als Israel Alexander Feldheim am 26. September 
1808 vor dem Magistrat erscheint, erfahren w i r Einzelheiten über die 
Ausführung des Testaments, besonders aber über die Armenst i f tung. 
Das Vermögen der W i t w e betrug über 8000 Reichstaler abzüglich 
2000 Reichstaler Passivschulden. Abgesehen von den nicht e intreib­
baren Schulden war das Kap i ta l i n Höhe von 5512 Reichstalern 
rentbar angelegt und die Einkünfte waren an A r m e ohne Unterschied 
der Rel ig ion verte i l t worden. Etwas später (5. M ä r z 1809) wurden dem 
Kap i ta l noch i 000 Reichstaler beigefügt, so daß das Stiftungsvermögen 
insgesamt die stattliche Summe von 6 5 1 2 Reichstalern ausmachte"*. A m 
25. Oktober 1821 erließ der Magistrat eine Verwaltungsordnung für die 
Stiftung"". Über hundert Jahre hat die Stiftung bestanden, ihre Gelder 
wurden ausgeliehen und die Zinsen i m Sinne der Stifterin vertei l t . Die 
letzten Rechnungsakten reichen i n drei stattl ichen Bänden von 1807 bis 
1913. K r i e g und In f la t ion haben der Stiftung ein Ende bereitet. I n der 
Geschichte der Wer ler Juden und darüber hinaus i n der Geschichte der 
Stadt sollte der Name Bendix Lev i nicht übergangen werden. 

M i t der E r r i c h t u n g der Bendix-Levischen Armenst i f tung sind w i r be­
reits i n der Epoche des Übergangs unserer Stadt unter die H e r r s c h a f t 
von H e s s e n - D a r m s t a d t bzw. seit 1816 unter p r e u ß i s c h e Herr­
schaft gelangt. Bald nach der Übernahme der Regierungsgewalt fragte 
die großherzoglich-hessische Regierung i n Arnsberg unter dem 11. Ja­
nuar 1804 an: i . Welche Abgaben die Juden entrichten? 2. Worauf sich 
die Befugnis der Gemeinde begründe, solche Abgaben zu erheben? 
3. Wie hoch die jährliche Abgabe sei?™ Die Stadt mot iv ierte die Erhe­
bung m i t dem Hinweis auf das Bürgergeld. Ehedem scheine die Stadt 
selber die Befugnis des Judengeleits gehabt zu haben, bis Kurfürst Ernst 
das als unstatthaft erklärt und nur eine einmalige Verehrung gestattet 
habe. Z u den verschiedenen Zeiten sei diese verschieden hoch gewesen. 
Die Stadt schlägt der Regierung vor, die Juden auf dasselbe Eingangs-
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geld zu setzen wie die anderen Neubürger , nämlich 30 Reichstaler für 
M a n n und Frau zusammen, ferner die Stellung eines Feuereimers und 
Zahlung von 2 Rt l 45 Stb für Bürgermeister, Stadtschreiber und Rats­
diener' ' . E in i m gleichen Jahre ( 1804) angelegtes Kataster berichtet uns, 
daß damals i n W e r l immer noch 7 jüdische Famil ien wohnten, deren so­
ziale Lage recht unterschiedlich war. Als vermögend sind anzusprechen 
Israel Alexander (Gesamtvermögen 3 191 R t l ) , Hertz Lehman ( 6 3 0 0 
Rt l ) und Moises Samson ( 2 4 8 8 R t l ) , der als Viehhändler damals al lein 
27 Stück Rindvieh besaß. Andere Juden wie Abraham Simon Katz ( i 253 
R t l ) , Abraham Levi gt. Raphael (938 R t l ) , der vornehmlich m i t Schafen 
handelte, und Jacob Saiomon (639 Rt l ) können zum Mitte ls tand gerech­
net werden. Es gab aber auch einen armen Schlucker unter den Werler 
Juden, nämlich Jeßel , dessen Gesamtvermögen auf ganze 16 Rt l ver­
anschlagt wurde. M a n kann also nicht generell von der reichen Juden­
schaft i n W e r l sprechen. W o h l fällt auf, daß die meisten ein eigenes 
Haus und manche auch Gewinngärten besitzen. 1805 erließ Großherzog 
L u d w i g X . eine Verordnung, nach der die Juden grundsätzlich berech­
t i g t waren, Häuser von Christen zu erwerben oder aus eigenen M i t t e l n 
zu erbauen". D a m i t deutet sich schon an, daß die Juden allmählich grö­
ßere Freiheiten erhielten als bisher. Das läßt sich auch für die p r e u ­
ß i s c h e Zei t nach 1816 sagen. Doch blieben noch viele Beschränkungen 
bestehen. So waren die Juden auch jetzt noch i n der W a h l des Aufent­
haltsortes nicht f r e i ' ' , und obwohl sie seit 1812 i n Preußen die Z u ­
lassung zum akademischen Lehr- und Schulamt besaßen, wurde i n einer 
Bekanntmachung vom 4. Dezember 1822 ihnen diese wieder entzogen. 
Dagegen erteilte ihnen ein preußisches E d i k t vom 11. M ä r z 1812 das 
Bürgerrecht, verpflichtete sie aber, bestimmte Famil iennamen zu füh­
ren. Selbstverständlich hatten sie der Militärpflicht zu genügen, was 
durch eine Kabinettsordre vom 31. Dezember 1845 ausdrücklich be­
s t immt wurde. E in Gesetz vom 23 .7 . 1847" regelte dann endgültig die 
Angelegenheiten der Juden, besonders auch die Schulverhältnisse. 

W i r fragen nun, wie haben sich die vorgenannten Vorschriften auf die 
Judenschaft i n W e r l ausgewirkt? I n einer Schatzliste, die etwa u m 1800 
anzusetzen ist, zählen w i r 5 jüdische Fami l ien : Bendix Lev i , Meyer Ba­
charach, Joseph Hertz, Simon W u l f f und Lehman Herz. W i r sehen dar­
an zunächst, daß sich allmählich Familiennamen herauszubilden schei-
nen'". Die Einwohnerliste von 1835 scheint das zu bestätigen'". W i r le-
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sen: Phil ipp Rosenthal — er ist der Vater des Gründers der bekann­
ten Porzellanmanufaktur —, Moses Samson, David Grünewald, Saiomon 
Grünewald, Levy Löwenstein und David Stern. Zwar ist kein großer 
Anstieg gegenüber der Judenzahl zu Beginn des Jahrhunderts zu ver­
zeichnen, aber es fällt auf, wo die Juden wohnen. Phil ipp Rosenthal auf 
der Steinerstraße wohnhaft besitzt außer diesem Haus noch zwei we i ­
tere auf dem Kle t terpoth , Samson und Grünewald wohnen auf der 
Marktstraße und nur Löwenstein und Stern i n unbedeutenden Straßen, 
der erste auf dem Guldenpoth, der andere an der Küttelbeke. Die Zah­
len steigen nun rasch, wenn auch nicht gerade übermäßig, an, wie die 
folgende Tabelle zeigt: 

Jahr Haushalte Einwohner Jahr 1 
Haushalte Einwohner 

1840 M 88 1864 20 118 
1852 18 104 1890 124 
1861 23 127 ,895 26 127 

Interessanter ist noch die Feststellung, wo z.B. 1864 die Judenfami­
l ien wohnten: 6 auf der Steinerstraße, 2 auf der Marktstraße, 3 auf der 
Kämperstraße, i in der Krämergasse , i i n der Meister- und i i n der 
Walburgisstraße, i n den abseitigeren Straßen wohnen: Tütelstraße i , 
Neuerstraße 4, K let terpoth i Familie. Die Wahl der W o h n l a g e kün­
det ohne Zweifel von einem s o z i a l e n A u f s t i e g . Z u r Prüfungskom­
mission für das Metzgerhandwerk w i r d am 20. November 1849 der seit 
1836 i n W e r l eingebürgerte Fleischermeister H o n i Cohen gewähl t " . I n 
der Zei t von 1850 bis 1864 bestanden 8 jüdische Lehrl inge die Gesellen­
prüfung und 9 jüdische Gesellen die Meisterprüfung i m Fleischerhand­
w e r k " . Eine Statistik vom Jahre 1861 nennt 11 jüdische Geschäftsinha­
ber m i t offenen Läden, 6 jüdische Handwerker einschließlich Metzger, 
I Juwelier, 6 Händler, welche Hausierhandel treiben, und i A l t w a r e n ­
händler" . 

Die steigende Zah l der Gemeindemitglieder, wachsender Wohlstand 
und damit sich mehrendes Ansehen nach außen hat die Wer ler Juden 
auch i n r e l i g i ö s e r H i n s i c h t angespornt und besonders tätig wer­
den lassen. I h r e n Niederschlag fand diese Tät igke i t zunächst i n einer 
heute verlorenen Fassung einer Gemeindeordnung vom 25. A p r i l 1817. 
I n der Al lgemeinen Wochenzeitung der Juden vom 11. Januar 1952 
schreibt Mordechai Bernstein, der das Or ig ina l noch gesehen hat: „Diese 
Gemeindeordnung gehört zu den originellsten Verfassungen, die w i r 

" Ebda Caps. 51 Nr. 25 
" Ebda 
" Ebda Caps. 34 b N r . 5 
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kennen . . . Sie ist speziell dem Thoraaufrufen gewidmet. Die enthal­
tenen Punkte i l lustr ieren die damaligen Verhältnisse . . . Wahrscheinl ich 
g ing das Thoraaufrufen ( = A u f r u f einzelner Gemeindemitglieder, den 
Segensspruch bei Verlesung des Gesetzes zu sagen), nicht immer re i ­
bungslos vonstatten. Daher erklärt das Publ ikandum . . . 

Art. 1: E s soll ein Register angelegt werden, worin die Namen all derjenigen 
Mannspersonen eingeschrieben sind, welche des 13. Lebensjahr vollendet haben. 
Art. 2: Dieses Register soll auf der Tribüne (Bima) niedergelegt werden und 
dem Baal-Segen (Ordnungshalter) jedesmal vom Kantor ausgehändigt werden. 
Art. 3: Der Baal-Segen soll wie bisher berechtigt sein, nach seiner freien Ent­
scheidung zur Thora aufzurufen . . . 
Art . 4: Diejenigen, welche dieser Ordnung zuwiderhandeln, sollen mit einer 
Geldstrafe von sechs Stüwcr bis 10 Reichstaler oder einer gleichkommenden 
Kirchenstrafe belegt werden. 

. . . Auffal lend ist der A r t i k e l 10 der zweiten Ergänzung, i n welchem 
bestimmt w i r d , daß jede Übertretung dieser Best immung m i t einer an­
gemessenen Geld-, K i rchen- oder L e i b s t r a f e gerügt w i r d " ' " " . 

Ze i t l i ch i n unmitte lbarer Nähe dieser Gemeindeordnung befindet sich 
die S t i f t u n g s u r k u n d e einer Gesellschaft eigener A r t . Sie l iegt i n 
Abschrift i m Wer ler Stadtarchiv (E Capsel 29 N r . i ) vor. D o r t lesen w i r : 

„Ohne Anmaßung und ohne Geräusch, ohne Stolz und ohne Eigen­
nutz, wie die Bi ldung eines erhabenen Geistes sich entwickelt , beginnt 
eine Gesellschaft, die (sich) bis zur höchsten Qualität, das heißt bis zur 
Menschenliebe und Menschenfreundlichkeit sich erheben w i l l . Bei allen 
unseren Handlungen wol len w i r es unserem Herzen streng einprägen: 
handle s i t t l ich , handle wohltätig, handle menschenfreundlich. Dieses 
sei der Zweck eines jeden einzelnen Mitgl iedes die sich am 4 t e n I j a r 
5577 ( = A p r i l 1817) gebildeten (!) Gesellschaft." Die Statuten der 
Urkunde wurden einige Ze i t später (19. A p r i l 1821) erneut und von 
dem damaligen Synagogenvorsteher H e l l w i t z , den Herren Rosenthal 
und Feldheim als „Gebra-Di rekt ion" unterzeichnet. Sie atmen etwas 
autklärerisch-freimaurerischen Geist, verzichten jedoch auch nicht auf 
besondere Gebetszeiten, die gemeinsam i m Vorausgang zum allgemei­
nen Gottesdienst einzuhalten sind. Sehr charakteristisch sind die Vor ­
schriften über die B e t r e u u n g d e r K r a n k e n und das Begräbnis der 
V e r s t o r b e n e n . W e r i n kranken Tagen — sei er a rm oder reich — 
die Hi l fe der Gesellschaft anruft, w i r d vom D i r e k t o r der Gesellschaft auf 
seine Pflegebedürftigkeit untersucht. A m Krankenbett w i r d eine ver­
schlossene Büchse aufgestellt, deren Schlüssel man dem Kranken aus­
händigt. Die Besucher sollen Gaben i n die Büchse legen, damit die not­
wendige M e d i z i n für den Leidenden gekauft werden kann. Nachts von 

" a Den Artikel stellte mir Dr . Brilling gütigst zur Verfügung. 
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9 U h r an bis morgens u m 6 U h r sollen zwei Männer bei dem K r a n k e n 
wachen. Ist nach ärztlichem U r t e i l die Kranhei t lebensgefährlich, soll 
die Wache auch auf die Tagesstunden ausgedehnt werden. St irbt ein 
Kranker , haben die Chebra-Männer die Leiche zu waschen und nach 
Anweisung des Synagogenvorstehers das Grab auszuheben. A u c h für 
den Leichenzug gibt es Vorschriften. M a n mußte i n schwarzen Mänteln 
erscheinen, und wer keinen besaß, konnte i h n gegen vorangehende Ent­
r i chtung von 4 Ggr. beim D i r e k t o r der Gesellschaft entleihen. Nach dem 
Begräbnis g ing man ins Sterbehaus zurück und verrichtete Gebete. Hatte 
jemand aus der Gesellschaft einen besonderen Gedenktag, so machte er 
das durch Anschlag i n der Synagoge bekannt. Dann waren alle M i t ­
glieder gehalten, an dem betreffenden Tage eine gemeinsame Gebets­
stunde zu halten. Noch i n den bis 1931 erhalten gebliebenen Proto­
kol len der Synagogenrepräsentanten ist immer wieder von der „Chebra-
Kasse" die Rede. Mitg l ieder , die sich den Statuten nicht fügten, wurden 
i n empfindliche Geldstrafen genommen. So wurde z. B. ein M i t g l i e d , das 
ein angetragenes A m t nicht übernehmen wol l te , m i t 25 T a l e r n belegt. 
I n einem Falle berichten die A k t e n auch von einer L e i b e s t r a f e . A m 
18. M ä r z 1833 schrieb der damalige D i r e k t o r Rosenthal an den Bürger­
meister F ickermann, wei l der Herz Gumprecht wegen seiner M i t t e l ­
losigkeit nicht m i t Geld bestraft werden könne, habe er ihn m i t 24 
Stunden Arrest belegt. Der Bürgermeister w i r d gebeten, den Del iquen-
ten durch die Polizei einsperren zu lassen. Z u r Vol l s t reckung dieses U r ­
teils k a m es aber nicht , denn Gumprecht legte Berufung bei dem Orts­
vorsteher H e l l w i t z i n Soest ein, und der entschied, daß nach den Sta­
tuten eine Haftstrafe unzulässig sei. 

I n dem oben schon angeführten Aufsatz von Bernstein werden noch 
weitere K o s t b a r k e i t e n aus der Wer le r Synagoge erwähnt. Er 
schreibt: „Bei meinem letzten Besuch i n D o r t m u n d zeigte man m i r die 
Thoraschmuckgeräte der dortigen Gemeinde . . . Bei näherer Betrach­
tung . . . stellte ich fest, daß sie der einstigen Kultusgemeinde W e r l ge­
hörten und aus dem Ende des 18. Anfang des 19. Jahrhunderts stammen. 
Das erzählten die künstlerisch eingravierten Namen der Stifter und die 
Aufzeichnungen, wann und bei welcher Gelegenheit die Gegenstände 
angeschafft wurden. " Diese Nachricht ist nicht ganz zutreffend, nur drei 
nicht etwa alle Schmuckgegenstände der Dor tmunder Synagoge lassen 
sich als von W e r l herrührend feststellen. Es sind das zwei silberne 
Thoraschi lder ( T h o r a = Gesetz des Moses) und ein silbernes Szepter 
z u m Anzeigen des Textes. Rechtzeit ig vor dem T e r r o r der Kr is ta l lnacht 
wurden die wertvol len Gegenstände von dem Polizeibeamten K r ü g e r i n 
Sicherheit gebracht und von seiner Familie über die Kriegszeit hinweg 
i n Obhut gehalten. Nach Kriegsende holte man von jüdischer Seite die 
Sachen nach D o r t m u n d . 
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Landcscabbincr Davidovic und der Verfasser Foto V. Rüden 

D u r c h das freundliche Entgegenkommen von H e r r n Landesrabbiner 
Davidovic hatte ich die Möglichkeit , die Kleinodien i n der Dortmunder 
Synagoge eingehend zu betrachten und fotografieren zu lassen. Das äl­
teste und schönste Thoraschi ld stammt aus dem Jahre 1775. Ringsum 
läuft eine hebräische Inschrift nach Psalm 19 ,8- 10 : Die Lehre Gottes 
ist vo l lkommen / Das Zeugnis Gottes ist verläßlich / Das Gebot Gottes 
ist lauter . . . / Die Furcht Gottes ist rein. Da der Graveur wahrschein­
l i c h nicht über ausreichende Kenntnisse i n den hebräischen Schrift­
zeichen verfügte, sind die Namenszeichen des Stifters nicht leicht zu 
deuten. H e r r Davidovic glaubte sie, allerdings m i t Vorbehalten, als 
„ L i m a M l e i n e n " enträtseln zu sollen. W i r finden jedoch keinen Juden 
dieses oder auch nur ähnlichen Namens i n den Schatzungslisten von 
W e r l aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Ganz unverständlich 
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bleibt L i m a , w o r i n man viel leicht den Vornamen sehen dürfte. Der Haus­
name, falls man ihn als solchen ansprechen kann, hat die Schriftzeicben 
pi'ibia i n unserer Schrift M l i i n n . Die hebräische Schrift besteht nur 
aus Konsonanten, Vokale werden nicht geschrieben. Es bestünde nun 
die Möglichkeit , diese 6 Konsonanten vokal is iert als „Me l i inn" zu le­
sen. Sollte diese V e r m u t u n g st immen, dürfte der Stifter viel leicht in der 
Erbsälzerfamilie M e l l i n zu suchen sein, deren Name i n gleichzeitigen 
Texten nicht selten M e l i n oder auch M e i l i n n u. ä. geschrieben ist. A l l e i n 
ein Wer ler Patrizier als Stifter eines Kleinodes für die Juden.synagoge 
wäre ein zwar schönes, aber doch wohl unvorstellbares Beispiel von 
Toleranz gegen Juden i n der damaligen Zeit . I n der M i t t e des T h o r a ­
schildes sehen w i r einen kastenförmigen Rahmen zum Auswechseln von 
Silberplättchen, die den Namen des Festtages tragen, an dem die Ge­
setzesvorlesung aus jener Rolle erfolgt, an der das Schild hängt. 

Das andere Thoraschi ld weist außer der Gravur noch i n schlichter 
Fassung einige Edelsteine auf. Ursprünglich besaß es drei Anhängsel , 
von denen das mi t t le re verloren ist. Der T e x t besagt: Dies schenkte 
der Synagoge i n W e r l . . . 5 .Adar (5 )567 ( = 13. Februar 1807) Natan 
Bechen. Auch hier bereitet der Name Schwierigkeiten. Einen Juden m i t 
Namen p y D kennen w i r i n dieser Zei t nicht . Ganz sicher ist der T e x t 
auf dem Szepter, er lautet : Dies schenkte (seine Wenigke i t ) Mosche, 
der Sohn von Schimon Katz , m i t seiner Frau Sercha, der Tochter des 
Nafta l i , (möge der Schöpfer ihn behüten und leben lassen) als unwider­
rufliches Geschenk der Synagoge i n W e r l (5)590 (nach der kleinen Zah l ) , 
d. h. 1830. Schimon Katz ist i n dieser Ze i t als M i t g l i e d der Synagoge i n 
W e r l öfter nachzuweisen, für seinen Sohn Mosche findet sich jedoch 
ke in Beleg, was ke in Widerspruch gegen ihn als Stifter zu sein braucht. 
F ü r besonders interessierte Leser sei auch mitgete i l t , wie der Name 
unserer Stadt hebräisch geschrieben w i r d : b l ^ l l oder ^bnj ' l l = W e r l 
bzw. VVer le"b . 

A l l e drei Schmuckstücke sind, wie die Fotografien zeigen, sorgfältig 
und schön gearbeitet. Sie künden uns, welchen W e r t die vernichtete 
jüdische Gemeinde von W e r l auf die Ausstattung ihres Gottesdienstes 
gelegt hat. A l l e die erwähnten Dinge, die Gemeindeordnung, die Sta­
tuten der Chebra und die Kle inodien für den K u l t dürften hinreichend 
beweisen, was die jüdische Gemeinde von W e r l aus sich zu machen ver­
standen hat. Dieses innere und äußere Wachstum hat gewiß dazu bei­
getragen, daß die Juden i n W e r l damals auch immer mehr als gleich­
berechtigte Bürger anerkannt wurden. Doch zeigen sich auch hier 
Rückschläge, deren einer beinahe Werls Bürgerschaft i n zwei 
feindliche Lager gespalten hätte. I m Jahre 1820 war nach einer 

lab pur die Aufzeichnung der hebr. Texte und ihre Übersetzung danke ich 
Herrn Landesrabbiner Davidovic in Dortmund sehr herzlich. . . 
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beinahe hundert Jahre währenden Ruhepause der Wer le r Schüt­
zenverein zu neuem Leben erweckt worden. M a n hatte i h m neue 
Satzungen gegeben, in denen es ausdrücklich heißt, der E i n t r i t t i n 
die Schützenbruderschaft stünde nur christl ichen Bürgern offen. I m 
Jahre 1825 wünschte nun auch der uns schon bekannte Levi Lazarus 
H e l l w i t z dem Scbützenverein beizutreten, wobei er sich auf eine an­
sehnliche und liberal denkende Gruppe stützen konnte. Aber fast 
genau so groß war eine andere Gruppe, die m i t Recht auf die 
Satzungen hinweisend sich diesem Bestreben widersetzte. Schon i m 
Jahre zuvor hatte es wegen dieser Angelegenheit eine lebhafte Presse­
fehde gegeben, deren Einzelheiten uns Mehler i n seiner Geschichte der 
Stadt W e r l aufbewahrt hat»". Als nun das Schützenfest des Jahres 1826 
gekommen war, erschien in Begleitung seiner Anhänger und von ihnen 
ermuntert auch Hel lwi tz auf dem Schtttzenplatz. Das war der Auf takt 
zu einer bösen Rauferei, die schließlich i n eine so ernsthafte Schlägerei 
ausartete, daß einer der Beteiligten infolge der erl ittenen Verletzungen 
starb. A m Abend dieses verhängnisvollen Tages rückte eine Eskadron 
Husaren von H a m m aus in die Stadt ein, um die Wiederherstel lung von 
Ruhe und Ordnung zu sichern. Das Schützenfest wurde auf Jahre hinaus 
behördlich verboten. Die Wogen glätteten sich erst, als Lazarus H e l l ­
w i t z nicht ohne den Rat seiner Anhänger nach Soest verzogen war. 

T r o t z dieses empfindlichen Rückschlages ließ sich, gefördert von 
einem liberalen Zeitgeist, die Emanzipation der Juden auch i n W e r l 
nicht aufhalten. Der zahlenmäßige, besonders aber gesellschaftliche Auf­
stieg der Judenschaft zu W e r l zeigt sich recht deutl ich i n zwei T a t ­
sachen, die w i r gut i n den A k t e n verfolgen können: i n dem 1897 er­
folgten Neu- bzw. Umbau der S y n a g o g e an der B ä c k e r s t r a ß e * ' 
und der Entwick lung der j ü d i s c h e n S c h u l e . Schon 1811 besaß die 
jüdische Gemeinde eine eigene Synagoge auf der Bäckerstraße, denn i m 
Jahre 1911 beging man festlich das hundertjährige Synagogenjubiläum. 
Bis 181 I hat man sich wohl m i t einem Raum i n einem jüdischen Hause 
beholfen und dort den Gottesdienst gehalten. Dann ist wahrscheinlich 
die Synagoge auf der BäckerstralSe gebaut worden, worüber aber archi-
valische Nachrichten nicht vorliegen. In einer am 18. März 1856 aufge­
stellten Synagogenordnung werden zur Synagoge W e r l gerechnet die 
Stadt und das A m t W e r l , die Dörfer Bilme, Bitt ingen, Bremen, Gerl ingen, 
Höingen, Hünningen, Himmelpfor ten , Lüttringen, Niederense, Ober­
ense, Parsit, Ruhne, Volbringen, Wal t r ingen (damals zur Bürgermei­
sterei Cörbecke gehörig), ferner aus der Bürgermeisterei Schwefe die 
Dörfer Ostönnen, Flerke, Meier ich und Welver. Die Ämter des Predi­
gers, Cantors und Lehrers haben bei der kleinen Synagogengemeinde 

so Mehler, Geschichte der Stadt Werl , Werl 1891 S. 372 fr 
»' Akten F 34 Nr. 3 Bd. 3 
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von W e r l stets i n e i n e r Hand gelegen, nämlich in der des Lehrers. Das 
hören w i r schon i m Testament der W i t w e Freidel Levi , die ja auch den 
ehemaligen „Vorsänger und Schulmeister" Herz Samuel bedachte. Auch 
der uns i m 17. Jahrhundert begegnende „ R a b b i n e r " Isaak w i r d i m 
Ratsprotokoll „Vorgänger der Juden" genannt, was möglicherweise ein 
Schreibfehler für Vorsänger sein könnte. Nun ist es auffällig, daß die 
jüdischen Lehrer sich jeweils nur kurze Zei t in W e r l gehalten haben. 
I n den meisten Fällen t r i t t nach etwa zwei Jahren ein Wechsel ein. I n 
dem einen oder anderen Fall mag das auf Spannungen zwischen dem 
Lehrer und den Repräsentanten der Gemeinde zurückgehen, wie w i r das 
z. B. von dem Weggang des Lehrers Michael i m Jahre 1898 wissen»^. 
Jedoch i n den meisten Fällen werden die Lehrer den Aufgaben eines 
Kultusbeamten sich nicht gewachsen gefühlt und vor allem die T ä t i g ­
keit als Prediger belastend empfunden haben. Außerdem wurden sie, 
da die jüdische Kultusgemeinde die Schule al lein zu tragen hatte, nicht 
besonders hoch besoldet. Sie bemühten sich deshalb recht bald u m 
besser dotierte Stellungen. Die m i t den Lehrern als Leiter der Gottes­
dienste gemachten Erfahrungen hielten die Gemeinde nicht davon 
ab, i m Jahre 1897 die Synagoge umzubauen und dabei zu ver­
größern. Als man ig 11 die Hundert jahrfeier des Bestehens der 
Synagoge beging, bewil l igten die Gemeinderepräsentanten dafür den 
Betrag von hundert Mark»' . Bei der Abrechnung am 10. Dezember 1911 
wurden dem Lehrer Frank 50 M a r k , den offenbar auswärtigen Lehrern 
Roser und K r ü g e r je 20 M a r k für ihre Tät igke i t bei Gestaltung der 
Feier bewi l l igt . D u r c h die M i t w i r k u n g des Gesangvereins Concordia 
fand das Jubi läum auch einen Nachklang in der Werler Öffentlichkeit. 
Die Synagoge an der Bäckerstraße hat bestanden, bis sie in der soge­
nannten Krista l lnacht das Opfer eines barbarischen Terrors wurde 
(siehe Bild) . 

Von einer J u d e n s c h u l e hören w i r erstmalig i m Jahre 1 7 2 3 » ' , doch 
ist dabei eher an ein Bethaus als an ein Schulhaus zu denken. 
V o r 1818 wurde der Unterr icht i n den Häusern ertei l t , dann scheint 
es aber eine jüdische Gemeindeschule als ständige E inr ichtung ge­
geben zu haben, die 1825 von 13 Wer ler und 2 Scheidinger K i n d e r n 
besucht und durch einen Schulvorstand zusammen m i t dem jeweil igen 
Lehrer geleitet wurde. Das Gesetz vom 23. Ju l i 1847 bestimmte i n 
§ 6 0 , daß die Judenkinder i n die ordentliche Elementarschule des Ortes 
gehörten und Privatschulen als Ausnahme gestattet seien. I n W e r l hat 
sich aber die jüdische Privatschule bis in die frühen Jahre des ersten 
Weltkrieges gehalten. Für die Schule wurde i m Jahre 1892 ein Neubau 

»2 Akten Of Nr. 1-29. 5. 1898 u. ff 
»' Ebda — 17. 9. 1911 
»' Akten C f Nr. 14 fol. 288 v 
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geplant und entworfen*', der i m unteren Geschoß einen Schulraum von 
8x6,70 m enthielt und i m oberen die W o h n u n g des Lehrers. Die Kosten 
gingen zu Lasten der jüdischen Kultusgemeinde, da das Gesetz vom 
Jahre 1847 selbst für den Fal l , daß es an einem Orte einen eigenen jü­
dischen Schulverband geben sollte, die Unterhaltung der Schule der 
jüdischen Gemeinde anlastete (§§64 ff). Obwohl der Werler Bürger­
meister Panning eine Anfrage der jüdischen Gemeinde nach einem staat­
l ichen Zuschuß für den Neubau der Schule optimistisch beurteilte und 
ein entsprechendes Gesuch unterstützte, wurde eine Beihilfe von der 
Regierung abgelehnt, we i l für Privatschulen keine M i t t e l zur Verfügung 
stünden. I n den Jahren 1833-1850 haben durchschnitt l ich etwa 30 K i n ­
der die Schule besucht. Dann sank die Zahl , so daß es 1879 nur noch 
13 K inder waren und die Regierung „bei der Höhe der Kosten dieser 
Privatschule . . . die Aufhebung derselben unter Überweisung der Schul­
kinder an . . . die betreffenden Ortsschulen" nahelegte*". W e n n sich 

*= Akten F 21 Nr. 10 
*" Akten B. Caps. 29 Nr. 5 
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trotzdem die Gemeinde i m Jahre 1892 zu einem Neubau entschloß, so 
geschah das mehr aus Prestigegründen als aus zwingender Notwendig­
keit . Als aber i m Jahre 1915 der Lehrer Bacher zum Heeresdienst ein­
gezogen wurde, k a m die Schule praktisch zum Erliegen, denn eine Neu­
besetzung erfolgte t rotz mancher Versuche nicht. Die volksschulpfl ich­
tigen Kinder , es waren i m ganzen nur zwei, wurden gastweise i n die 
katholische Volksschule eingeschult. A u f ein Gastschulgeld verzichtete 
die Stadt. Nach dem Ende des ersten Weltkrieges hat es nicht an Ver­
suchen gefehlt, die Schule wieder zu eröffnen, sie haben aber nicht zu 
bleibenden Erfolgen geführt. I m August des Jahres 1923 teilte die Syn­
agogengemeinde der Stadtverwaltung m i t , die Unterhaltungskosten der 
i m Augenbl ick von 12 K i n d e r n besuchten Schule seien so hoch, daß sie 
die Stadt u m Unterstützung angehen müsse. W e i l sie aber bei der ge­
r ingen Kinderzahl die Notwendigke i t zur Erhal tung dieser Schule nicht 
einsah, lehnte die Stadt den A n t r a g ab*'. A m 10. Februar 1925 meldete 
der damalige K o n r e k t o r Beuckmann der Stadtverwaltung, die Kinder 
Heinz Zacharias und T r u d e Hesse seien in die katholische Volksschule 
eingeschult. Nach einer weiteren Meldung des Leiters der Seminar­
übungsschule W o r t m a n n war das K i n d Lothar Cohn am 2. M ä r z 1925 
i n diese Schule aufgenommen worden. Die Schule an der Bäckerstraße 
hatte damit endgültig ihre Pforten geschlossen. I n der etwa hundert 
Jahre währenden Zei t ihres Bestehens wurden die folgenden Lehrfächer 
i n i h r er te i l t : 

1. Jüdische Rel igion 
2. Hebräisch und Deutsch — Lesen und Schreiben 
3. Rechnen 
4. Natur- und Weltgeschichte 
5. Geographie 
6. Hebräische und Deutsche Sprache 

Das Erlöschen der jüdischen Privatschule i n W e r l mutet den i n die 
Geschichte zurückblickenden Betrachter wie ein dunkler und drohender 
Schatten künftigen Unheils an. N u r noch wenige Jahre sollte es dauern, 
bis der Rassenwahn, die von i h m dikt ier ten Nürnberger Gesetze und der 
T e r r o r der sogenannten Kr is ta l lnacht die Judenschaft auch i n W e r l i n 
die äußerste Bedrängnis brachten. Die Synagoge wurde i n der K r i s t a l l ­
nacht zerstört, auf dem M a r k t p l a t z errichtete man eine Schandsäule m i t 
den Namen der jüdischen Geschäfte. Als beim Ausbruch des zweiten 
Weltkrieges die Juden nur verminderte Lebensmittelrationen gegenüber 
den anderen Staatsbürgern erhielten, machte sich das i n der Judenschaft 
durch Ansteigen der Todesfäl le deutl ich bemerkbar, besonders unter 

*' Akten F 21 Nr. 10 
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den älteren Leuten. In der Zei t von 1936 bis 1941 zählen w i r bei 
einer Gemeinde von etwa 120 Köpfen al lein 6 Todesfäl le . Statt einer 
breiter ausholenden Schilderung der Lage der Wer ler Juden in dieser 
Zei t soll hier nur ein Brief wiedergegeben werden, der sich unter den 
A k t e n der Synagogengemeinde aus der letzten Zei t , soweit sie sich er­
halten haben, gefundet hat. Eine aus W e r l nach Essen-Werden ver­
zogene I-rau Julie Neubeck hatte sich um Beschaffung von L!rkunden 
— wahrscheinlich zur Auswanderung — an den langjährigen Synago­
genvorsteher Heinrich Neukircher in W e r l , Steinerstralk' 14, gewandt. 

Dieser schreibt ihr zurück: 
W e r l , den 3. November 1938 

Frau 

Julie Neubeck geb. Steinfcld 

E s s e n - W e r d e n 

Haus Rosenau 

Sehr geehrte Frau Neubeck! 
Es hat mich sehr gefreut, von Ihnen ein Lebenszeichen zu erhalten 

und komme gern I h r e m Wunsche nach, die gewünschten Urkunden zu 
übersenden. 

Auch bei m i r hat sich vieles geändert. M e i n einziges K i n d ist m i t 
einem Zahnarzt verheiratet. Dieser hatte in Castrop bis zuletzt eine 
gute Praxis. Vor ca. 4 Wochen ist er nach USA ausgewandert, und 
meine Tochter m i t ihrem K i n d w i r d ihm i n Kürze folgen. Dann bin ich 
hier i n W e r l al lein m i t meiner Frau und den Schwestern, die Ihre Grüße 
herzlichst erwidern. 

M e i n sonst blühendes Geschäft habe ich verkauft und werde, wenn 
hier alles abgewickelt ist, nach irgendeiner Großstadt ziehen. 

Für Sie und Ihre Kinder alles Gute wünschend begrüßt Sie freund­

schaftlich 
I h r 

Der Brief, ein Durchschlag des Orig inals , endet damit . W e r ihn r i c h ­
t i g — auch zwischen den Zeilen — zu lesen versteht, spürt die st i l le 
Resignation des damals siebzigjährigen Schreibers. M i t seiner Frau und 
seiner Schwester Mathi lde ist Neukircher 1939 nach Köln-Lindenthal 
verzogen. Ob er dort der Deportat ion und Vernichtung, die m i t dem 
harmlos kl ingenden W o r t Endlösung getarnt wurde, entgangen ist, 
scheint mehr als fragl ich. I m ganzen sind 28 Juden aus W e r l diesem 
furchtbaren Schicksal zum Opfer gefallen. Ihre Namen sind: 
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1. Julius Fcldheim, Marktstraße 8, etwa 70 Jahre alt 
2. Ida I 'eldheim, Steinerstraße 3, etwa 69 Jahre alt 7^1 C 7 J 
3. Rosa Feldheim, Steinerstraße 3, etwa 68 Jahre alt ^ ^ ^ f c 
4. A lbert Schürmann, Grafenstraße 11, geb. 4. 5. 1873 
5. Klara Scbürmann geb. Halle, Grafenstraße 11, geb. 8 . 7 . 1886 
6. E m i l Schürmann, Erbsälzerstraße 2, geb. 1.9. 1874 
7. Frieda Schürmann geb. Stern, Erbsälzerstraße 2, etwa 63 Jahre alt 
8. Selma Schürmann, Langenwiedenweg 6, geb. 5 .4 . 1877 
9. Käthe Cohn geb. Meyer, Bäckerstraße 20, etwa 50 Jahre alt 

10. Er ich Cohn, Bäckerstraße 20, geb. 2 0 . 7 . 1920 
11. Louis Cohn, Steinergraben 10, geb. 12.2. 1882 
12. Selma ('ohn geb. Hesse, Steinergraben 10, geb. 18.7. 1883 
13. Lothar Cohn, Steinergraben 10, geb. 2 8 . 9 . 1917 
14. Günther Cohn, Steinergraben 10, geb. 3 . 8 . 1920 
15. Richard Hesse, Steinergaben 28, geb. 7 . 2 . 1886 
16. L ina Hesse geb. Mendel , Steinergraben 28, etwa 53 Jahre alt 
17. K u r t Hesse, Steinergraben 28, geb. 2 7 . 9 . 1920 
18. Wwe. Bertha Zacharias, Bahnhofstraße 8, etwa 70 Jahre alt 
19. Josef Zacharias, Bahnhof Straße 8, geb. 10. i . 1897 
20. Hermann Zacharias, Schützenstraße 14, geb. 17. 10. 1878 <3 
21. Paula Zacharias geb. Friedenberg, Schützenstraße 14, etwa 68 J. alt 
22. Louis Zacharias, Grafenstralk' 13, geb. 13. 10. 1877 2 j '^ST* 
23. Nanny Zacharias geb. Moses, Grafenstraße 13. geb. 15.2. 1890 
24. Louis M o n d , Hammer Straße 2, etwa 50 Jahre alt 2 ( ^ 
25. Ida M o n d geb. Löwenstein, Hammer Straße 2, geb. 7. 2. 1897 
26. Eva Flalle geb. Schürmann, Buntekuhstraße 5, A l te r unbekannt 3 
27. Frieda Halle, Buntekuhstralk- 5, geb. 17. 11. 1891 
28. Else Katz , Marktstraße 8, geb. 11. 6. 1880 'S 0 

A m Ende dieser langen, trostlosen und anklagenden Reihe von Na­
men geben w i r dem Psalmisten das W o r t , der sagt: 

„ V o r al l meinen Bedrängern bin ich ein Spott geworden, 
eine Last meinen Nachbarn, ein Schrecken meinen Bekannten. 
Die m i c h sehen auf der Gasse, fliehen vor m i r . . . 
I ch aber, Herr, hoffe auf dich und spreche: 
D u bist mein Gott ! Meine Zei t steht in deinen Händen." 

Psalm 31 , 12 und 15 

W o und ob überhaupt die sterblichen Reste der so Getöteten eine 
letzte bescheidene Ruhestätte gefunden haben, wissen w i r nicht . I n 
W e r l müssen aber die Juden schon i m 16. Jahrhundert einen eigenen 
B e g r ä b n i s p l a t z gehabt haben. A n i h n knüpft eine Begebenheit an, 
die w i r i m Ratsprotokoll vom 17. März 1669 verzeichnet fanden. Da-

39 



Jüdischer Friedhof in Büderich Foto v. Rüden 

mals klagte Johann L i l i e n den Jö rgen Spissing an, er habe aus des K l ä ­
gers nahe beim Haus gelegenen Garten ohne sein Vorwissen Menschen­
gebeine gestohlen, i n einen Sack gesteckt und auf dem hiesigen Juden­
kirchhof insgeheim und strafbarerweise begraben. Viel le icht hätten i h n 
die Juden dazu angereizt, meint der Ankläger . V o r dem Rat gestand 
Spissing, der Jude Jakob habe i h n dazu veranlaßt und i h m ein Vier te l 
Bier dafür gegeben. Dem Spissing wurde aufgegeben, die Gebeine wie­
der an die alte Stelle zu bringen und eine Nacht zu wachen, „damit die 
Juden sie nicht h inter l i s t ig entfernten"««. Gewiß hätte Spissing die Gra­
besruhe nicht stören dürfen, aber w a r u m man den sterblichen Resten 
eines Juden die Ruhestätte bei seinen Glaubensgenossen verwehrte, bleibt 
unerf indlich. A u f einem jüdischen Friedhof am Westausgang des Stadt­
teils Werl-Büderich ist noch i m Jahre 1938 begraben worden. I h n hat die 
Verwal tung des ehemaligen Amtes W e r l wiederherstellen und m i t Birken 
bepflanzen lassen (siehe Bild). Lange Jahrzehnte hindurch t r u g man hier 
Juden auch aus W e r l und dem unfern gelegenen Flemmerde zu Grabe, 
besonders aber die Glieder der lange i n Büderich ansässig gewesenen 

88 A k t e n C I Nr. 6 f o l 63 v 
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Famil ie Stern. Israel Stern, seines Zeichens Fleischermeister und als 
M i t g l i e d der Büdericher Feuerwehr und des Kriegervereins hochange­
sehen, wurde sogar unter M i t w i r k u n g der Musikkapel le beerdigt. Als 
man i n der berüchtigten Kr is ta l lnacht sein jetzt von Israels Sohn Leh­
mann Stern bewohntes Haus angreifen wol l te , wußten Büdericher Bür­
ger das zu verhindern. N icht hindern fre i l ich konnten sie seinen und 
seiner Familie Weg i n ein Konzentrationslager*". 

Seitdem zu Beginn des vorigen Jahrhunderts i n W e r l die Stadtbe­
festigungen und Stadttore niedergelegt wurden, haben die Juden eine 
Erdschanze beim Meistertor als Friedhof benutzt, das sogenannte Boll­
werk . I n der Nacht zum 19. September 1897 wurden, wie das Protoko l l ­
buch der Synagogengemeinde meldet, dort die Grabmäler demoliert . 
Den oder die T ä t e r hat man nie ermit te l t . Neben alten und m i t Moos 
bewachsenen Grabsteinen des Hirsch Ka lmann ( f 1865), Isaak Feld­
heim ( t 1907), Lev i Elsöffer ( f 1900) und einigen anderen m i t nicht 
mehr lesbaren Inschriften steht heute dort ein weiß leuchtendes M a h n ­
mal , es trägt den Davidsstern und das Psalmwort: 

Mögen die Völker gewarnt sein, 
mögen sie wissen, 
daß sie Mensch sind. 

' Psalm 9 

Freundl. Mitteilung von Herrn W. von Rüden. 
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"Werler Juden in Schatzungslisten 

1643 Bernt Jude 
(B i ) * Isaac 

Arnt Judde 
Hertzosh (!) 
Jobst Jude 

1644 Isai ( = Issac) 
( B i ) Bernt 

Arnt 
Hertzig 
Josue ( = Jobst) 

1646 Isaac 
( B i ) Bernt 

Arnt 
Hertzig 

1647 Issac 
( B i ) Bernt 

Hertzigh 
Gütchen 

1648 Issac 
( B i ) Bernt 

Hertzig 
Gütchen 

1649 Isaac 
(B 2) Bernt 

Abraham 
Hertzig 

1651-53 Isaac 
( B i ) Bernt 

Abraham 
Hertzig 

1655 Isaac 
(B 2) Bernt 

Abraham 
Hertzig 

1656 Isaac 
(B 2) Bernt 

Abraham 
Hertzig 

4 Kpfst . 
10 Kpfst. 

3 Kpfst. 
33 Stb. 
33 Stb. 

7 Rort 
l U . Rtl . 

3 Rort 
21/2 Rort 

3 Rort 

7 Rort 
I y'.j Rt l . \'-> Rort 

3 Rort 
2VL' Rort 

7 Rort 
11/2 Rt l . V2 Rort 

3 Rort 
1 Rort 

2 Rt l . 
11/2 Rtl- 1/2 Ort. 
21/2 Rort 

I Rort 

31/2 R t l . 
3 Rt l . 
I Rt l . 
1 Rt l . 

31/2 Rt l . 
3 Rt l . 
i R t l . 
I Rt l . 

1/2 Gg. 
1 Ort. 
1 Ort. 

61/2 Stb. 

2 Ort. 
I Ort. 
I Ort. 

1/2 Ort. 

Fundstelle im Stadtarchiv 



i659 
(B 2) 

1661 
(B2) 

(B 3) 

1667-71 
(B3) 

1677 
(B 3) 

1679-80 
(B 3) 

(B4) 

Isaac 2 Ort. 
Bernt I Ort. 
Abraham I Ort. 
Hertzig 1/2 Ort. 
Meyer Issac — 
Isaac 11/2 Ort. 
Bernt I Ort. 
Abraham I Ort. 
Hertzig 1/2 Ort. 
Matthias 1/2 Ort. 

Isaac 1V4 Ort. 
Bernt 11/2 Ort. 
Abraham I Ort. 
Hertzig 1/2 Ort. 
Matthias I Ort. 

Isaac 1V4 Ort. 
Berndt 1/2 Ort. 
Abraham 1 Ort. 
Hertzig 1/2 Ort. 
Matthias I Ort. 
Jacop* I Ort. 

Isaac 35 Rt l . 
Meyer*** 32 Rt l . 
Jacob 27 Rt l . 
Hertz 7 Rt l . 
Abraham 7 Rt l . 
Berndt 47 R t l . 
Jordan 16 Rt l . 

Isaac 1/2 Ort. 
Berndt I Ort. 
Abraham 1/4 Ort. 
Levi 1/2 Ort. 
Jacob I Ort. 
Jordan 1/2 Ort. 
Isaac 1/2 Ort. 
Levi 1/2 Ort. 
Abraham 1/4 Ort. 
Nathan 3/4 Ort. 
Matthias 3/4 Ort. 
Jacob I Ort. 

Isaac 1/4 Ort. 
Levi I Ort. 
Abraham 1/4 Ort. 
Nathan t 3/4 Ort. 

* andere Hand und Tinte 
** Holthausen in W Z 96 (1940) 134 

•** nicht in städt. Listen 

Matthias 3/4 Ort. 
Jacob minor 11/4 Ort. 
Jacob maior V 4 Ort. 

1687 Levi I Ort. 
(B 4) Abraham V i Ort. 

Nathan ^/i Ort. 
Matthias ^/i Ort. 
Jacob minor 11/4 Ort. 
Jacob maior Ort. 

1688-90 Isaac 1/4 Ort. 
(B 4) Levi I Ort. 

Abraham 1/4 Ort. 
Nathan 3/̂  Ort. 
Matthias 5 Stb. 
Jacob minor i Ort. 
Jacob maior 11/4 Ort. 

1691 Levi I Ort. 
Januar Abraham 1/4 Ort. 
(B4) Nathan wegen des Hauses 

und sonsten i Ort. 
Ww. Matthias 2 St. 6 Pf 
Jacob minor '^/i Ort. 
Jacob maior ii/t Ort. 

1691 Levi I Ort. 
(Juli) Abraham 1/4 Ort. 

Nathan wegen des I lauscs 
und sonsten i Ort. 
Ww. Matthias 2 Stb. 6 Pf 
Scilichman (ihr Sohn) 2 Ort. 
Jacob minor '̂ /̂  Ort. 
Jacob maior 1I/4 Ort. 
Saiomon i Ort. 

1692-93 Levi I Stb. 
(B 4) Abraham Stb. 

Nathan wegen des Hauses 
und sonsten 1/4 Ort. 
Seilichmann V2 Ort. 
Jacob minor 3^^0rt. 
Jacob maior 11/4 Ort. 
Saiomon David 
i . Wilh. Berings Hause 1/2 Ort. 

1697 Levi I Ort. 
(B 5) Nathan i Ort. 

Seilichmann 1/2 Ort. 
Jacob maior i r'i Ort. 
Jacob minor -'(.i Ort. 
Saiomon David 1/2 Ort. 
Abraham 1/4 Ort. 



i6g8 Levi 
(B 5) Nathan 

Seilichmann 
Jacob maior 
vidua Jacob minor 
Saiomon David 
Abraham 
Meyer (s. Sohn) 

1716 Levi 
(B6) Heymann Nathan 

Jacob Ben'amin f. sich 
it. weg. B umenthals Haus 
Levi Jacob f. sich 
u. s. Vatter 
Wittib Jacobi 
gen. Printzgen 
Salman(! ) David 
Meyer 

1730 Jud. Lehmann Hertz 
(B6) Levi Jacob 

Meyer Bacharach 
Bernd Jacob 
vid. Meyer Saiomon 
vid. Saiomon David 
vid. Simon Levi 

1736 Wittib Levi Berendts 
(B7) Heyman Nathan i 5 S t b . — Pf 

Jacob Benjamin 11 Stb. 3 Pf 
Levi Jacob 7 Stb. 6 Pf 
Saiomon David 5 Stb. — Pf 
Meyer Saiomon 7 Stb. 6 Pf 

1739 Heyman Nathan 15 Stb. 
(B7) Levi Jacob 15 Stb. 

Wittib Levi Berendt 12 Stb. 6 Pf 
Jacob Benjamin 11 Stb. 3 Pf 
Bernd Jacob 7 Stb. 6 Pf 
Meyer Saiomon 7 Stb. 6 Pf 
Saiomon David 5 Stb. 

1759 (C H l Nr. 7 fol. 367 ff) 
Lehmann Hertz 15 Stb. 
noch von Valentins 
garthen 3 Stb. 
wegen des von Adolph 
Dannian gekauften gadens 2 Stb. 6 Pf 

I Ort. 
1/2 Ort. 
1/2 Ort. 

11/4 Ort. 
3/4 Ort. 
3/4 Ort. 
1/4 Ort. 
1/2 Ort. 

7 Stb. 6 Pf 
15 Stb. - P f 

3 Stb. 9 Pf 
7 Stb. 9 Pf 

18 Stb. 9 Pf 

11 Stb. 3 Pf 
5 Stb. 

3 Pf 

3 Stb. 

20 Stb. 6 Pf 
15 Stb. 
11 Stb. 3 Pf 

3 Stb. 9 Pf 
8 Stb. 9 Pf 
8 Stb. 9 Pf 
3 Stb. 9 Pf 

12 Stb. 6 Pf 

20 Stb. 6 Pf 

Levi Jacob 
modo Bcnditt Levi i 5 Stb. 
Jacob Benjamin 
modo Meyer Bacharach 11 Stb. 3 Pf 
Bernd Jacob 3 Stb. 9 Pf 
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Meyer Saiomon 7 Stb. 6 Pf 
von Kannegießers Hauß 5 Stb. 

12 Stb. 6 Pf 

vidua Meyer Saiomon 
halbe Beywohnung 3 Stb. 9 Pf 
das obgem. Hauß 5 Stb. 

8 Stb. 9 Pf 

(1758) Saiomon David 8 Stb. 
'759 vidua Saiomon David 

halbe Beywohnung 3 Stb. 9 Pf 
das Hauß 5 Stb. 

8 Stb. 9 Pf 

vidua Simon Levi 3 Stb. 9 Pf 

um 1762 Bendix Levi 
(B 17 fol. 9) Lehmann Hertz 

Ww. Saiomon David 
Ww. Simon Levi 
Meyer Bacharach 

(Kriegslieferungen) 

.776* 

W e r l ; 
Bcndit Levy s. Frau — i K n . i Mgd. — 4 Rt l . 18 G r . 
Meyer Bacharach s. Frau — i K n . i Mgd. — 4 Rt l . 18 Gr . 
Lehmann Herz s. Frau 2 Kinder — i Mgd. 1 Verw. g R t l . 2 i G r . 
Ww. Simon Levy — i Kind — 1 Mgd. — 2 Rtl . 9 Gr . 
Joseph Meyer s. Frau i Kind 1 K n . i Mgd. — 5 Rt l . 9 G r . 
Ww. Bernd Jacob — i Kind — — — — R t l . 13 Gr . 
David Saiomon - — R t l . 18 Gr . 

B ü d e r i c h : 
Heymann Herz — — 2 K n . 2 Mgde. 3 Verw. 5 Rt l . 33 G r . 
Ww. Joseph (arm) — — i K n . — — i Rtl . — Gr . 

W e s t ö n n e n : 

Abraham Levy _ _ — i M g d . — i Rtl . 21 G r . 

S c h e i d i n g e n ; 
W w . Moyses Heimann — 3 Kinder 2 K n . 2 Mgde. — 7 Rt l . 33 G r . 

1804* Israel Alexander 
Hertz Lehmann : 
Moises Samson 
Abraham Simon Katz 
Abraham Levi gen. Raphael 
Jacob Saiomon 
Jeßel 

* Landst. Arch. Arnsberg I V A 20 vgl. Holthausen a. a. O. 
* Vgl. Seite 27. 



Jüdische Lehrer und Kantoren in Werl 

Die Zusammenstellung erfolgt auf Grund des Protokollbuches der Repräsen­
tanten der Kultusgemeinde und der im Stadtarchiv befindlichen Akten. Sie 
kann, weil die Quellen lückenhaft sind, keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben. Bei manchen Lehrern sind die Vornamen und die Herkunft unbekannt. 

V o r 1799: 
1822: 
1828: 
1830: 
1837: 
1842: 
1848: 
1849: 
1858: 
1861 : 
1867: 
187 . : 
1872: 
1876: 
1878: 
1883: 
1891 : 

1897: 

1899: 

1900 
1902 
1904 
1906 
1908 
1913 
1914 
1919 
1924 
1925 

Herz Samuel 
Alexander Saiomon Hammerschlag ( f 11. Okt . ) 
Jontarius Schönlanxe (E Caps. 24 N r . 9) 
Simon Bretzfeld aus Bayern (1835 approbiert) 
Dav id Steinberg aus Rheda 
Isaac Falkenstein 
Julius Eichwald 
Alexander Cahn 
A r i Weinberg 
Isaac W o l f aus Kempen K r . Bergheim 
Meier Silberberg aus Oestinghausen K r . Soest 
Simon Servas aus A n r a t h 
L . . Oppenheimer ( 2 4 . 6 . 1876 n. Mühlheim-Ruhr) 
L i o n Scheuer 
Isaac Rosenfeldt aus Rüthen 
M o r i t z Neumark aus Windecken 
Samuel Rosenthal aus Schlockau (bis August) 
Robert Hirschfeld aus Wul fen (seit September) 
scheidet aus wegen eines Augenleidens. 
Siegmund Samuel aus Schubin (vorübergehend) 
N N . Michael aus Rogowo (bis i . 10. 1899) 
Leopold W e i l 
N N . Franck 

Otto Kaiser, Seminarabiturient 
Gott fr ied Sander aus Münster , 
Samuel Schaumberg aus Schweinsberg 
Siegfried Braun (? aus Posen) 
Justus Frank 
Fr iedr ich Nathan aus Meisenheim 
Wal te r Bacher (gekündigt 10. i . 1915, w i r d Soldat) 
M a x Fr i tz ler aus Anröchte (bis 7. 9. 1924) 
Leopold Stern 
w i r d die Schule endgültig aufgelöst 
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